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Die Schilderungen dieſes Buches find, mie mannigfacher Amarbeitung, den 
folgenden Werken des Verfaſſers entnommen: Oſtafrikaniſche 1 here 
fahrten (Duncker & Humblot, Leipzig 1890), Der Kilimandjaro (Dietrich 
Reimer [Ernft Vohſen], Berlin 1900), Die Inſel Tenerife (S. Hirzel, Leip- 
zig 1896). Der Abſchnitt „Der Kariſſimbt“ erſcheint hier zum erftenmal, 
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Hans Meyer. 
ieſe „Hochtouren im tropiſchen Afrika“ ſind nur ein 
kleiner Ausſchnitt aus einem ungemein reichen Reiſe⸗ 
und Forſcherleben. Von Jugend an hat es Hans Meyer 
immer wieder hinausgezogen in ferne Länder; auf längeren 
und kürzeren Fahrten hat er alle Weltteile betreten, hat 
ſeine Feder ſie faſt alle geſchildert. 

Hans Meyer wurde am 22. März 1858 in Hildburg⸗ 
hauſen geboren. Unter den Traditionen eines der größten 
deutſchen Verlagshäuſer, Traditionen, die immer auch der 
Geographie ſtarkes Intereſſe zuwandten, wuchs er auf. Mit 
der Verlegung des väterlichen Geſchäftes, des Bibliographiſchen 
Inſtitutes, nach Leipzig im Jahr 1874 kam auch er dorthin. 
Dann führte ihn fein Bildungsgang 1878-1880 an die 
Univerſitäten Berlin, Leipzig und Straßburg, an denen er 
Geſchichte, Geographie und Staatswiſſenſchaften ſtudierte. 
Kleinere Reiſen in Europa und Hochtouren in den Alpen 
ſchärften ſeinen geographiſchen Blick und übten ihn als 
Wanderer und Bergſteiger. Bereits 1881, als Dreiund⸗ 
zwanzigjähriger, unternahm er bald nach ſeiner Promotion 
eine Reiſe um die Erde, die ihn bis 1883 der Heimat 
fernhielt. Die Donau abwärts ging es über Konſtantinopel 
und Athen nach Syrien und Agypten, durch das Rote Meer 
nach Indien, das in ſeinen charakteriſtiſchſten Landſchaften 
bereiſt wurde; daran ſchloſſen ſich Ceylon, Java, eine mehr⸗ 
monatige Durchwanderung der Philippinen, ein Beſuch der 
Hauptplätze Chinas und Japans, der Weſten Nordamerikas, 
Mexiko, Kuba, und erſt nach längerem Aufenthalt im nord⸗ 
amerikaniſchen Oſten ging es wieder heimwärts. 

Nachdem er dann zwei Jahre im Bibliographiſchen In⸗ 
ſtitut verlegeriſch und redaktionell gearbeitet hatte, zog es 
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ihn Ende 1886 wieder hinaus nach den damals eben auf: 
blühenden Golddiſtrikten Südafrikas, und im unmittel⸗ 
baren Anſchluß daran betrat er im Frühjahr 1887 zum 
erſten Male das ſeit kaum zwei Jahren deutſch gewordene 
Oſtafrika. Afrikas höchſter, ſchneebedeckter Berggipfel, der 
Kilimandjaro (6010 Meter), war fein Ziel. Begleitet von 
dem Kommiſſar der damaligen Deutſchoſtafrikaniſchen Geſell⸗ 
ſchaft, Freiherrn von Eberſtein, ging er im Sommer an die Be⸗ 
ſteigung. Und verhinderte auch die alpiniſtiſch unzulängliche 
Ausrüſtung der Expedition und die Ungeübtheit ſeines Be⸗ 
gleiters damals eine Bezwingung des Berges, ſo gelangte 
Hans Meyer doch mit 5500 Meter höher am Hauptgipfel 
Kibo hinauf als irgendein anderer Beſteiger vor ihm. Schon 
das Jahr 1888 fand ihn wieder, diesmal mit dem ſpäter 
durch erfolgreiche Forſchungszüge bekanntgewordenen Ziffer: 
reicher Oskar Baumann auf dem Wege nach dem höchſten 
afrikaniſchen und deutſchen Gebirgsſtock, von wo aus dann der 
Kontinent durchquert werden ſollte. Schon hatte man das Berg⸗ 
land Uſambara in ergebnisvoller Wanderung durchzogen, da 
traf die Karawane die Kunde von dem inzwiſchen an der 0 
ausgebrochenen Araberaufſtand. Von den Trägern verlaſſen 
und der geſamten Ausrüſtung beraubt, wurden die Reiſenden 
von dem Araberſchech Buſchiri gefangengenommen und erſt nach 
Zahlung eines hohen Löſegeldes freigelaſſen. Die Beſteigung 
des Kilimandjaro war abermals geſcheitert. Zum dritten Male 
verſuchte ſie nun Hans Meyer mit dem bekannten Alpiniſten 
Ludwig Purtſcheller 1889, und diesmal mit vollem Erfolg. 

Wie der Kilimandjaro bezwungen wurde, zeigt 
dieſes Buch. Der kleinere, felſige Gipfel des Doppelberges, der 
Mawenſi, ergab ſich freilich auch jetzt noch nicht. 

Von neuem ſahen die neunziger Jahre des ausgehenden 
Jahrhunderts Hans Meyer auf größeren Forſchungsfahrten. 
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1894 unterfuchte er die Inſel Tenerife — die freilich, 
abweichend vom Titel des Buches, nicht den Tropen, 
ſondern den Subtropen angehört — und erſtieg auf einer 
hier geſchilderten Frühlingstour den Pik. 1899 brach er mit 
dem Münchner Maler Ernſt Platz zum viertenmal zum 
Kilimandjaro auf. Nun freilich unter ganz andern Ver⸗ 
hältniſſen! Die inzwiſchen gefeſtigte deutſche Kolonialherrſchaft 
erlaubte jetzt eine umfaſſende Erforſchung des geſamten Berg⸗ 
ſtocks, die vor allem ſeiner vulkaniſchen Natur und ſeiner 
heutigen und vorzeitlichen Vergletſcherung galt und in die fi. 
die abermalige Erſteigung des Gipfels nur epiſodiſch eingliederte. 
Die gewonnenen Einſichten in die Bedingungen der Ver⸗ 
eiſung unter den Tropen in Gegenwart und Vergangenheit 
ließen Hans Meyer dann 1903 mit dem Münchner Maler 
Rudolf Reſchreiter nochmals hinausgehen, nunmehr in die 
Neue Welt: an den Vulkanrieſen des tropiſchen Südamerika 
in den Hochanden Ecuadors wollte und konnte er 
ſeine afrikaniſchen Erfahrungen nachprüfen und beſtätigt ſehen. 
Die Schilderungen dieſer Hochtouren am Chimborazo, Coto⸗ 
part, Antiſana, Cerro Altar und andern Bergrieſen mögen 
einem beſonderen Bande dieſer Sammlung vorbehalten bleiben. 
Dem Jahr 1911 gehört dann die letzte große Reiſe Hans 
Meyers an. Der ſchon Dreiundfünfzigjährige kehrte zum 
fünften Male nach Oſtafrika zurück; aber nicht zum Kilima⸗ 
ndjaro, ſondern weiter ins Innere hinein, in die nun et 
ſchloſſenen Hochländer zwiſchen Victoria⸗-, Tan⸗ 
ganjika⸗ und Kiwuſee führte ſein Weg. Auch hier 
ſtanden neben der allgemeinen Erforſchung des Landes berg⸗ 
ſteigeriſche Aufgaben auf dem Programm. Der höchſte Gipfel 
der Virungavulkane, der Kariſſimbi (4506 Meter), und 
der aktive Niragongo wurden bezwungen. Der Erſteigung des 
Kariſſimbi iſt gleichfalls ein Abſchnitt dieſes Buches gewidmet. 
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Noch mehr als ſchon bei den vorhergehenden Expeditionen 
ſtand hier ein Geſichtspunkt im Vordergrund, der neben der 
geographiſchen Forſchung Hans Meyers Lebensarbeit beſonders 
charakteriſiert: die Unterſuchung der bereiſten Länder auf ihre 
kolonialen Entwicklungsmöglichkeiten hin. Nachdem er in⸗ 
zwiſchen Mitinhaber des Bibliographiſchen Inſtitutes geworden 
und mit der Löſung mannigfacher praktiſcher Aufgaben be⸗ 
traut war, ſchien ihm wiſſenſchaftliches Arbeiten nicht bloß 
Selbſtzweck, ſondern vor allem ein Mittel zu richtiger Urteils⸗ 
bildung in der praktiſchen Kolonialpolitik. Am 
Auf⸗ und Ausbau unſeres leider ſo jäh zerſtörten Kolonial⸗ 
reiches hat deshalb Hans Meyer nicht allein als Verleger, 
ſondern auch als Mitglied des Kolonialrates, als Vorſitzender 
der Reichskommiſſion für die landeskundliche Erforſchung der 
Schutzgebiete, daneben als Vorſtandsmitglied der Deutſchen 
Kolonialgeſellſchaft und des Kolonialwirtſchaftlichen Komitees, 
lange Jahre hindurch in ſtiller, aber ergebnisreicher Arbeit 
fördernd und vielfach beſtimmend mitgewirkt. In den Dienſt 
der dazu notwendigen Volksaufklärung ſtellte er auch von 
Anfang an die Verlagsunternehmungen des Bibliographiſchen 
Inſtituts. Die auf ſeine Anregung hin entſtandene große und 
kleine „Sieversſche Länderkunde“ hat in weiteſten Volkskreiſen 
das Intereſſe für die außerdeutſchen Länder und für über⸗ 
feeifche Arbeit geweckt, und die Ergebniſſe unſerer eigenen 
kolonialen Arbeit faßte er ſelbſt mit mehreren Mitarbeitern 
zuſammen in ſeinem zweibändigen „Deutſchen Kolonialreich“ 
(Leipzig, 1909), das bis heute in Anlage und Durchführung 
in der Kolonialliteratur aller Völker unübertroffen geblieben iſt. 

Es lag im Sinne dieſer aufklärenden Beſtrebungen, wenn 
Hans Meyer, der ja alle ſeine Reiſen mit eigenen Mitteln 
ausgeführt hat, nun auch den größten Teil ſeiner reichen, 
aus aller Welt zuſammengebrachten Sammlungen den 
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öffentlichen Muſeen in Berlin und Leipzig überließ, und wenn 
er die Mittel zur Errichtung einer kolonialgeographiſchen Proz. 
feſſur an der Univerſität Berlin ſowie weitere ſehr beträcht⸗ 
liche Summen zu der von Karl Lamprecht ins Werk geſetzten 
Gründung von Forſchungsinſtituten an der Univerſität Leipzig 
ſtiftete. Als er 1915 aus dem Verlag feiner Familie, dem 
Bibliographiſchen Inſtitut, ausſchied, um ſich ganz der Wiſſen⸗ 
ſchaft zu widmen, wurde er an die Univerſität Leipzig als 
Profeſſor für Kolonialgeographie und als Di⸗ 
rektor des Kolonialgeographiſchen Inſtituts berufen. Als 
ſolcher hat er bald eine ſehr vielſeitige und fruchtbare Lehr⸗ 
tätigkeit entwickelt und das Kolonialgeographiſche Inſtitut, 
das er großenteils aus eigenen Mitteln geſchaffen hat, ſeit dem 
unglücklichen Ausgang des Weltkriegs und dem Verluſt der 
deutſchen Kolonien immer mehr zu einem Inſtitut für die uns 
ſo bitter nötige überſeeiſche Auslandkunde ausgeſtaltet. 

Es hat Hans Meyers Lebensarbeit an Anerkennungen nicht 
gefehlt. Die Univerſität Gießen ernannte ihn zu ihrem Ehren⸗ 
doktor, er wurde Ehrenmitglied zahlreicher in- und auslän⸗ 
diſcher geographiſcher Geſellſchaften, es wurde ihm von der 
Preußiſchen Akademie der Wiſſenſchaften die goldene Leibniz⸗ 
Medaille, von der Geſellſchaft für Erdkunde zu Leipzig die 
goldene Eduard⸗Vogel⸗Medaille, vom Verein für Geographie 
und Statiſtik zu Frankfurt die goldene Rüppell⸗Medaille, von 
der Geſellſchaft für Erdkunde zu Berlin die goldene Nachtigal⸗ 
Medaille verliehen u. a. m. Mehr Lohn als dies alles war ihm 
aber immer der Wert ſeiner ſchaffenden, zielſicheren Arbeit ſelbſt. 
Von ihr ſoll auch dieſes Buch zeugen, das eine auf Wunſch 
des Verlegers veranſtaltete hochtouriſtiſche Auswahl aus Hans 
Meyers wichtigſten afrikaniſchen Reiſewerken darſtellt. 


Leipzig, 1. September 1923. 
۲ Dr. Karl H. Dietzel. 
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Bergfahrten am Kilimandjaro 
1889 und 1898. 


1. Von Moſchi nach Marangu. 


er höchſte Berg Afrikas iſt ſeit ſeiner Entdeckung 

durch die deutſchen Miſſionare Johann Rebmann und 
Ludwig Krapf im Jahr 1848 das Ziel zahlreicher Expeditionen, 
der Gegenſtand manchen wiſſenſchaftlichen Streites geweſen. 
Das Vorhandenſein ewigen Schnees unter dem Aquator 
Afrikas erregte bei ſeinem Bekanntwerden ungeheures Auf⸗ 
ſehen und ungläubiges Kopfſchütteln, auch als es von andern 
beſtätigt und ein Schneefall in den oberen Teilen des Berges 
von dem deutſchen Baron Klaus von der Decken und ſeinem 
Begleiter Otto Kerſten im Jahr 1861 ſelbſt erlebt worden 
war. Und wie Rebmann, Krapf, von der Decken und Kerſten, 
ſo ſind auch ſpäterhin und bis in die jüngſte Zeit hinein 
hauptſächlich deutſche Reiſende es geweſen, denen wir unſere 
Kenntnis des afrikaniſchen Bergrieſen verdanken. Noch un⸗ 
mittelbar vor meinen Expeditionen brachten Graf Samuel 
Teleki und Ludwig von Höhnel die ſeit von der Deckens Arbeit 
wertvollſten Ergebniſſe vom Kilimandjaro mit heim (1887), 
und von den neunziger Jahren an arbeiteten die Forſcher 
Volkens, Lent, Fritz Jäger, K. Uhlig, F. Klute u. a. neben und 
nach mir mit großem Erfolg daran, den Berg immer mehr zu 
einem Betätigungsfeld deutſcher Wiſſenſchaft werden zu laſſen. 
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Der ungeheure Vulkanbau des Kilimandjaro iſt, wie 
alle oſtafrikaniſchen Vulkane, als Teil einer großen Vulkan⸗ 
landſchaft und in unmittelbarer Nähe einer Störungszone der 
Erdkruſte, am ſogenannten „Oſtafrikaniſchen Graben“, dort 
emporgewachſen, wo ſich von dieſem der Querbruch der Pan⸗ 
ganiniederung nach Südoſten abzweigt, und ſetzt ſich aus 
drei urſprünglich ſelbſtändigen, durch die Lavaergüſſe aber zu 
einem einzigen Gebirgsſtock gewordenen Bergen zuſammen, 
ſo daß das Ganze als ein gewaltiges, umfangreiches Maſſiv 
von der Größe des Harzes in großen Stufen aus der etwa 
1000 Meter hohen, trockenen Steppenumgebung zu 6010 Meter 
Höhe emporſteigt. Dicht beſiedelte, reich angebaute Kulturland⸗ 
ſchaft ſäumt beſonders im feuchten Süden und Südweſten ſeine 
von zahlloſen Bachſchluchten durchfurchten Hänge, und darüber 
entwickelt ſich, den ganzen Berg in verſchiedener Breite 
zwiſchen 1800 und 2— 3000 Meter Höhe umziehend, ein 
dichter Urwaldgürtel, der das trockene, heiße Steppen⸗ 
land von der über 3000 Meter liegenden kühlen Hochregion 
alpiner Gräſer und Stauden ſcheidet. Dort oben, über dem 
Urwald und fern allen menſchlichen Wohnungen, erheben ſich 
aus den Grasfluren mit ihrer eigentümlichen, halb europäiſch, 
halb vorweltlich anmutenden Vegetation, die immer ſpärlicher 
werdend bis etwa 4400 Meter anſteigt, inmitten einer rieſigen 
Trümmerwelt die eigentlichen Hochgipfel des Kilimandjaro. 

Der ältefte von ihnen, der Schira, tritt, von den Lava⸗ 
maſſen ſeiner jüngeren Nachbarn faſt ganz verſchüttet und von 
Wind und Wetter ſtark zerſtört, nur noch als relativ niedrige, 
kaum 4300 Meter Höhe erreichende Kette am Berghang des 
Weſtens in Erſcheinung. Beſſer behauptet hat ſich ſein jüngerer 
Bruder im Oſten, der Mawenſi (5355 Meter), der als 
rieſige, wild zerklüftete und zernagte Ruine in himmelſtürmen⸗ 
den Wänden trotzig ſein Haupt erhebt, aber auch er ſchon 
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mühſam gegen die Vernichtung ankämpfend, ein ſterbender 
Rieſe neben ſeinem gewaltigeren, noch jüngeren Nachbarn, 
dem Kibo (6010 Meter), der zwiſchen ihm und dem Schira 
als mächtiger, kompakter Stumpfkegel hinaufragt in die 
Höhen des ewigen Eiſes, das ſeinen noch wohlerhaltenen 
Krater erfüllt und in Gletſchergirlanden an ſeinen Hängen 
zum Teil bis 4300 Meter herabwallt. Einſt herrſchte dieſes 
Eis noch viel weiter hinab und umſchloß auch noch die Schira⸗ 
kette und den Mawenſi, wie ſeine Spuren noch in Geſtalt 
alter Moränen ſchon in 3600 Meter Höhe beweiſen. Einer 
Veränderung des Klimas, die gleichzeitig mit dem Ver⸗ 
ſchwinden unſerer nordiſchen Eiszeit erfolgt ſein muß, mußte 
das Eis weichen, und es ſcheint noch immer zurückzugehen. 
Als ich im Jahr 1889 zum Kilimandjaro hinauszog, erfüllt 
von dem Gedanken, daß dieſer höchſte Berg Deutſchlands 
auch zuerſt von einem Deutſchen erſtiegen werden müſſe, war es 
das drittemal, daß ich in ſeine bis dahin unberührte Berg⸗ 
einſamkeit eindringen wollte. Die erſte Expedition 1887 hatte 
mich mit dem Freiherrn von Eberſtein bis 5500 Meter an ſeinem 
Gipfel emporgeführt, mußte aber dort wegen unſerer unzu⸗ 
länglichen Ausrüſtung abgebrochen werden; die zweite, die ich 
1888 zuſammen mit Oskar Baumann unternommen hatte, 
ſcheiterte infolge des inzwiſchen an der Küſte ausgebrochenen 
Araberaufſtandes auf halbem Wege zum Berge und endete 
mit dem Verluſt meiner ganzen Ausrüſtung und mit meiner 
Gefangennahme durch die Aufſtändiſchen, aus deren Hand ich 
nur mit Mühe entrinnen konnte. Die dritte endlich brachte 1889 
mir und meinem neuen Reiſegenoſſen Ludwig Purtſcheller die 
Erreichung des Zieles, die Erſteigung des Kibogipfels, die Ent⸗ 
ſchleierung feines Kraters und die erſte genauere Kenntnis des 
ganzen Bergſtockes und beſonders ſeiner oberſten, vereiſten 
Gipfelpartien. Auf einer vierten Reiſe, im Jahr 1898, habe 
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ich dann, auf die Erfahrungen all der vergangenen Jahre ges 
ſtützt, mein Studium des Berges zum vorläufigen Abſchluß 
bringen können. Hier mögen vor allem meine Erlebniſſe des 
Jahres 1889, die ſchönſten, weil ſie mir Entdeckerfreuden in 
Afrikas höchſter Bergwelt brachten, aber auch einige 
Epiſoden aus dem Jahre 1898 geſchildert werden. 8 

Wochenlang hatte uns der Marſch im September des 
Jahres 1889 von Mombaſſa (Britiſch⸗Oſtafrika) aus durch 
glühende Steppe und fiebrige Sümpfe geführt, nachdem 
lange Tage ſchwerer Vorbereitungsarbeit in Sanſibar voran⸗ 
gegangen waren. Nun, am Ende unſerer Steppenwanderung, 
bei Moſchi, entſchleierte ſich uns gegen Sonnenuntergang der 
Kilimandjaro, für meinen Reiſegefährten Ludwig Purtſcheller 
zum erſtenmal, für mich nach meinen vorangegangenen Expe⸗ 
ditionen von 1887 und 1888 in wieder neuer, noch nicht 
geſehener Schönheit. ? 

Die Südweſtſeite des Eisdomes Kibo leuchtete im Glanz 
der tiefſtehenden Sonne in rotgelben Tönen. Die höher oben 
am Kegel abbrechende öſtliche Eisdecke lag in tief dunkel⸗ 
blauem Schatten. Schwarzbraune Felspartien durchbrechen den 
geheimnisvoll flimmernden Eismantel, wie im Hermelin⸗ 
mantel eines Königs die weiße Pelzfläche von ſchwarzen 
Fellſpitzen unterbrochen wird. Und wo wäre ein König, dem 
ſolcher Schmuck mehr gebührte als dem König der afrika⸗ 
niſchen Berge, dem Kilimandjaro? Seine Füße ruhen auf 
dem braunen Samtteppich der oberen Grasfluren, und durch 
den dunkelgrünen Urwald ſteigen die Stufen ſeines Thrones 
herab zu den Menſchen, die vor ſolcher Majeſtät in Ehrfurcht 
ſtehen. Vielleicht hat die Kunſt Farben, um dieſe Herrlich⸗ 
keit in einem gegebenen Augenblick darzuſtellen. Was aber 
keine Kunſt vermag, das iſt die Wiedergabe des fortwährenden 
Wechſels im Farbenſpiel, das immer tiefere Purpurleuchten 
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des Kegels wie im Alpenglühen, das immer matter werdende 
Grün der kleinen Graslichtungen im dunklen Urwald, das 
Vertiefen der violetten Schatten in den Schluchten und an 
den ſchwellenden Hügelzügen, das allmähliche Verblaſſen aller 
Farben nach Sonnenuntergang und das Zuziehen des grauen 
Wolkenvorhangs am Nachthimmel. Es iſt kein Bild, ſondern 
ein Schauſpiel: Ein König geht zur Ruhe. 

Von Moſchi führte uns am Morgen des 25. September 
ein gut nivellierter Weg über die breiten Tuffberge von Kirua 
in ſechs Stunden nach Marangu hinüber. Gleich anfangs 
ſcheint eine koloſſale Eroſionsſchlucht, wie ſie auf einem ſo 
jungen Vulkangebirge, wie dem Kilimandjaro, nur in mäch⸗ 
tigen, loſen Tuffablagerungen ſich bilden kann, den Weg zu 
ſperren; es iſt die Nangaſchlucht. Aber geſchickt benutzt der 
Weg die Ausgänge der feſten Lavabänke, die die Tuffmaſſen 
in leicht bergab gerichteter Neigung durchſetzen, um auf ihnen 
an den ſteilen Schluchtwänden entlang die Höhen von Kirua 
zu erſteigen. Man ſieht an dieſen 5 bis 10 Meter dicken Lava⸗ 
bänken, wie in regelmäßigen Zeiträumen den exploſiven Tuff⸗ 
ablagerungen ein ruhiger Lavaerguß gefolgt iſt; etwa ein 
Dutzend ſolcher Lavabänke, teils blaugrau, teils grellrot, wohl 
vom ſtarken Eiſengehalt, liegen hier in ziemlich gleichmäßigen 
Abſtänden übereinander. 

Von der Kiruahöhe zieht der Hochwald in das Nangatal 
hinein und läßt damit erkennen, daß wir dort ſchon in eine 
andere Klimazone eintreten, als wir fie in Moſchi verlaſſen 
haben. Oben auf der runden Höhe (1586 Meter) gehen wir 
bei mildem Sonnenſchein und kühlem Windwehen über Gras⸗ 
fluren, wo Adlerfarne, wilde Reſeda, Sauerampfer, Nacht⸗ 
ſchatten wachſen wie auf deutſchen Hutungen; aber daneben 
tauchen plötzlich Bananenpflanzungen mit Euphorbien und 
Dracänenhecken auf und wecken uns aus heimatlichen 
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Träumen in die afrikaniſche Wirklichkeit. Der Blick ſchweift 
über eine breite und lange Zone hochgewölbter Rücken und 
runder Kuppen, die wie ein vielgliedriger mächtiger Wall aus 
der Urwaldregion des Kilimandjaro über die ſanft gewölbte 
Gebirgsabdachung ſich herabzieht und unten in der Ebene ſich 
in einzelne Kegelgruppen auflöſt. In der Breite reicht ſie 
nach Weſten von Kirua bis Moſchi und Uru. Ihr Material 
iſt größtenteils Tuff. Da er verwittert einen ſchwereren, 
öderen Boden bildet als die verwitterte Lava, der die Nachbar⸗ 
landſchaften Kilema und Marangu ihre humusreichen Böden 
verdanken, ſo iſt in den Tufflandſchaften die natürliche Vege⸗ 
tation dürftiger und das Wachstum der Kulturpflanzen ärmer 
als in den Lavalandſchaften. 

Der Unterſchied wird uns ſofort bemerkbar, als wir vom 
Laſſoberg (1546 Meter), dem öſtlichſten Rücken der Tuffzone, 
auf die weite, ſaftig grüne, einem einzigen rieſigen Garten 
gleichende Muldenebene von Kilema und Marangu hinab⸗ 
ſchauen, und noch mehr, als wir den Grenzbach zwiſchen Kirua 
und Kilema, den Mus, überſchritten haben und in die üppigen 
Bananenwälder Kilemas gleichſam untertauchen. Zwei Stun⸗ 
den ſpäter betreten wir das Gebiet des Häuptlings Mareale 
von Marangu. Von einer baumumſtandenen Wieſe nehmen 
wir zur Errichtung unſeres Lagers Beſitz. 

Die erſte Arbeit war ſelbſtverſtändlich der Hüttenbau. Aus 
den rieſigen Bananenblattbündeln, welche die Maranguweiber 
herbeiſchleppten, entſtanden in kurzem 14 kleine Hütten über 
die ganze Lagerwieſe hin, für jedes „campi“ der Karawanen⸗ 
leute eine, ſo daß wie mit Zauberſchlag ein nettes, reges Dorf 
aus dem Boden gewachſen war. Unter einem Baum wurde in 
der Mitte ein größerer Raum für den Markt offen gelaſſen, 
und auf der einen Langſeite, wo unſere Zelte ſtanden, ließ 
ich einen Zaun abſtecken zur Abgrenzung für uns Europäer und 


16 


Der Häuptling Mareale von ۰ 


aus. 


(3000 m) 


2 
Ei 
Ki 
» 
بل‎ 
2 
ki 
2 
— 

ZS 

بي 
E‏ 
— 
= 

vi 
o 
e 
z 
2 
E 
o 

— 

& 
an 
Ki 

Lei 
KI 
2 


Südoſtſei 


ie 


D 


für die unſere Schutzwache bildenden, aus Aden mitgebrachten 
Somalis. In der Zwiſchenzeit machte ich mich mit Herrn Purt⸗ 
ſcheller an die Zurichtung der Geſchenke für den Häuptling 
Mareale. Es iſt beinahe komiſch, was man alles verſtehen, 
können und fein muß, um eine afrikaniſche wiſſenſchaftliche Erz 
pedition gedeihlich durchzuführen, und noch wunderbarer, was 
für ſchlummernde Eigenſchaften und Fähigkeiten durch das Ex⸗ 
peditionsleben geweckt und ausgebildet werden, von deren 
Exiſtenz man unter normalen Verhältniſſen nicht die leiſeſte 
Ahnung gehabt hat. Daß man Geolog, Zoolog, Botaniker, 
Ethnolog, Meteorolog, Aſtronom, Photograph, Kartograph, 
Maler, Jäger, Arzt, Diplomat, Nationalökonom, Kauf⸗ 
mann, Büchſenmacher, Tiſchler, Schneider, Schuſter, Blech⸗ 
ſchmied, Koch uſw. ſein muß, verſteht ſich von ſelbſt; aber 
daß ich es bei dem ſtundenlangen Zurechtmachen der Mareale⸗ 
geſchenke auch noch zum Nähmaſchinenmonteur und zum Stepp⸗ 
ſtichkünſtler bringen würde, hatte ich mir nicht träumen laſſen. 

Als das Singerſche Maſchinchen glücklich in Ordnung war 
und die Stoffballen, Perlen, Taſchenuhren, Revolver, Seiden⸗ 
decken, Armſpangen, Feilen, Tee, Harmonikas, Masken, 
Glocken, Pulver, Schrot, Tabakspfeifen u. a. m. dazugepackt 
waren, machten wir dem Häuptling Mareale unſern Be⸗ 
ſuch. Seine Wohnſtätte iſt ein viereckiges, kaſtellartiges Stein⸗ 
mauerwerk von Doppelmannshöhe mit niedrigen Durchkriech⸗ 
löchern, in dem die Hütten ſeiner Weiber und Kinder eingereiht 
ſind, und dicht daneben ein wirkliches Sanſibarhaus mit 
Giebeldach, wo mehrere Räume durch teils indiſches, teils euro⸗ 
päiſches Mobiliar zu ganz behaglichen Wohn⸗ und Schlaf⸗ 
zimmern eingerichtet ſind. Sie haben nur den einen Fehler, daß 
ſie, weil fenſterlos, ſtockdunkel ſind und deshalb wie die 
Dſchaggahütten das Unterhalten eines qualmenden Lä auf 
dem Fußboden nötig machen. 
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Mareale empfing uns vor feinem Haufe. Er trug einen 
ſchönen arabiſchen Burnus über einem Suahelihemd und um 
die Stirn eine dunkelrote Baumwollbinde. Er begrüßte mich 
mit wirklicher Herzlichkeit als alten Freund (von 1887 her). 
Sofort wurde Bananenbier herbeigeſchleppt, und nach mehr⸗ 
fachem Rundtrinken aus einer gemeinſamen Kürbisſchale 
wurden die Geſchenke vorgeführt und nach Gebühr bewundert. 
Das Entzücken war natürlich am lauteſten, als ich meine 
Steppſtichkünſte auf der Nähmaſchine produzierte. „Dieſe 
Nadeltrommel (ngoma ma shindano) ift mir lieber als 
mein ganzes Haus, denn ich allein habe nun eine ſolche in 
ganz Dſchagga, ein Suahelihaus hat aber auch Mandara“, rief 
Mareale begeiſtert, und um dieſe Verſicherung wenigſtens teil⸗ 
weiſe zu bekräftigen, ließ er mir ſofort eine fette Kuh ins 
Lager abführen. 

Dort pulſiert das Leben ſchon am frühen Morgen, bevor 
die Wadſchagga zur Feldarbeit gehen, und beſonders rege am 
ſpäten Nachmittag, wenn die Tagesarbeit in den Feldern zu 
Ende iſt. Mit hochgefüllten Baſtkörben und dicken Bündeln 
kommen die Weiber und Mädchen zu Markt und halten unter 
dem Schattenbaum feil. Die Weiber ſitzen mit lang aus⸗ 
geſtreckten Beinen auf dem flachen Boden oder ſtehen einzeln 
und immer ſchwatzend umher, die Mädchen neugierig und 
kichernd und zu zweien und dreien dicht hintereinander, indem 
das vornſtehende die Arme über dem offenen Buſen kreuzt, 
die hintenſtehenden ihre Freundin eng um die Taille oder die 
Schultern faſſen, um ſich gegenſeitig zu bedecken und zu er⸗ 
wärmen, denn ihre ganze Kleidung iſt ein kleiner perlenbeſtick⸗ 
ter Schurz. Zu kaufen gibt es hier verſchiedene Arten Bananen: 
in reifem Zuſtand zum Roheſſen, in unreifem Zuſtand zum 

Kochen und Braten, in Mehl zerſtoßen zum Backen; da gibt 
es drei Arten von Bohnen und kleine Straucherbſen; Mais 
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ausgekörnt und grün in Kolben; Hirſe in Körnern oder als 
Mehl; Bataten, groß und klein; angeſäuerte Milch und 
Butter; Tabaksblätter, Honig, Hühner. Das größere Vieh 
kommt nie zum Verkauf, denn es gehört alles dem Häupt⸗ 
ling Mareale zu eigen, welcher den Beſitzern nur die Nutz⸗ 
nießung der Milch und Butter überläßt. Geſchlachtet wird 
darum auch nur im Haushalt Mareales; nur von ihm kann 
man Fleiſch kaufen. Das Angebot von Feldfrüchten iſt aber 
ſehr groß, und die Karawanenleute verſtehen das Kaufen und 
Feilſchen nicht minder gut als die Maranguweiber. Der Be⸗ 
grüßungsruf „mbuia“ („Freund“), der einem durch ganz 
Dſchagga entgegentönt, leitet den Handel ein. Der Suaheli 
bietet weit unter dem Wert und erntet ein entrüſtetes, kurz 
hervorgeſtoßenes „tschä“ („nein“). Er geht und kommt 
wieder, zehnmal, zwanzigmal, immer ein klein wenig mehr 
bietend und ſeine begehrten Perlen oder Zeugfetzen anpreiſend, 
bis ſich beide Teile auf dem goldenen Mittelweg finden. Nun 
wird erſt genau geprüft und nachgerechnet und nachgezählt und 
endlich unter Zuſpruch von beiderſeitigen Freunden der Kauf 
abgeſchloſſen. 

Wenn dann gegen Abend aus einem benachbarten Lager, wo 
ſich Sklavenhändler von der Küſte aufhielten, einige Suaheli und 
Somalis herüberkommen, um mit meinen Leuten, unter denen 
ſie alte Bekannte haben, zu plaudern, ſchleiche ich ſtill 
davon und ſtreife mit einem meiner Boys in der Umgegend 
umher. Einmal allein zu ſein im Genießen und Beobachten der 
Natur, wenn auch nur eine kurze Stunde, frei vom Fragen und 
Verlangen der eigenen Leute, das vom Morgen bis zum Abend 
nicht aufhört, frei von der Neugier und den Wünſchen der 
Eingeborenen, die namentlich bei den Inſtrumentarbeiten ſich 
herandrängen, lachen und hindern, das iſt eine Sehnſucht, 
die im afrikaniſchen Karawanenleben nur zu ſelten geſtillt 
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wird. Und in den ſpäten Nachmittagsſtunden ift der obere 
Kilimandjaro, deſſen beide Gipfel, der große, runde, weiße 
Kibo, und der kleinere, zackige, dunkle Mawenſi, klar und 
kühn über eine den ganzen mittleren Berg umlagernde 
graue Schichtwolke ſich zum lichtſchwachen Abendhimmel auf⸗ 
bäumen, immer am ſchönſten. Aber rückwärts gewandt, trifft 
das Auge auf die ferne Felſeninſel des Uguenogebirges, deſſen 
Wände und Kuppen, von der Abendſonne vergoldet, aus der 
farbengedämpften Südebene aufragen. 

Nach fünftägiger Arbeit im Marangulager waren wir ſo 
weit, daß ich an die Ausrüſtung einer kleinen Schar zum 
Aufbruch in höhere Bergregionen gehen konnte. Ich wählte 
dazu die willigſten und zäheſten Träger aus, verteilte an ſie 
Zeug zum Nähen eines wärmeren Kittels und ſchilderte ihnen 
möglichft draſtiſch das, was fie dort oben zu erwarten hatten. 
Die Jahreszeit drängte auch zu raſcher Arbeit. Nachts hatten 
wir in den letzten Tagen regelmäßig ſtarke Regengüſſe gehabt, 
aber die Tagesgewitter der Regenzeit waren noch nicht heran⸗ 
gerückt. Doch ſtanden ſie nahe bevor. Bis zu ihrem Ein⸗ 
tritt mußten die Beſteigungen in der Höhe ausgeführt ſein. 
Darum vorwärts, aufwärts, „excelsior“! 


2. Zur Hochregion empor. 


De größte Schwierigkeit bei früheren Beſteigungen des 
oberen Kilimandjaro und das Haupthindernis für 
einen längeren Aufenthalt in der Höhe, ohne welchen die Be⸗ 
wältigung der großen vulkaniſchen Maſſen und Maße un⸗ 
möglich iſt, war nicht ſowohl die für ſolche alpine Touren 
unzulängliche Ausrüſtung der Beſucher geweſen, als viel⸗ 
mehr der in jenen entlegenen Regionen allzu ſchnell eintretende 
Mangel an Lebensmitteln für die Reiſenden und ihre Be⸗ 
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gleiter, Mein Plan ging deshalb dahin, die Beſteigungen des 
Kibo und Mawenſi von dem zwiſchen beiden Gipfeln in 
4400 Meter liegenden kleinen Plateau aus zu unternehmen 
und dort in einem zweckmäßigen Standquartier ſo lange aus⸗ 
zuhalten, bis die Erforſchung des oberen Kilimandjaro ab⸗ 
geſchloſſen ſein würde. Für dieſes Standquartier hatte ich in 
Sanſibar ein niedriges, gut ſchließendes Zeltchen anfertigen 
laſſen, in welchem wir zwei Europäer, nötigenfalls auch noch 
mit einem ſchwarzen Gefährten, Raum hatten, und zur inneren 
Ausſtattung des Zeltes dienten eine waſſerdichte Unterlage aus 
Kautſchuk, mehrere Kamelhaardecken und namentlich zwei 
große, aus Schaffellen genähte Schlafſäcke, die den ganzen 
Körper bis auf das Geſicht wärmend umſchloſſen. 

Unſere alpine Ausrüſtung beſtand aus warmer Woll⸗ 
kleidung, Wollhandſchuhen und ſtarken genagelten Bergſchuhen, 
aus Ruckſäcken, Eispickeln, Gletſcherſeilen und Schneebrillen. 
Herr Purtſcheller war dazu noch glücklicher Beſitzer von 
Steigeiſen. Von den Inſtrumenten begleiteten uns der Theo- 
dolit, der photographiſche Apparat, die Hypſometer, Aneroide, 
Maximum⸗, Minimumthermometer, Peil⸗ und Routenkompaſſe 
und das geologiſche und botaniſche Sammelwerkzeug. 

Für unſere Verpflegung und für ſonſtige Vorfälle er⸗ 
ſchien es mir zweckmäßig, zwiſchen unſerm beabſichtigten 
hohen Standquartier und dem Marangulager eine Zwiſchen⸗ 
ſtation an der oberen Grenze des Urwaldes zu errichten, wo 
das große Zelt und unſere wenigen Träger bis auf einen 
zurückbleiben ſollten. Demgemäß ordnete ich an, daß jeden 
dritten Tag aus dem Marangulager vier Mann mit friſchen 
Lebensmitteln zum Mittellager am oberen Urwaldrand hinauf⸗ 
kommen ſollten, von wo aus zwei der dortigen Leute den e: 
forderlichen Proviant an Fleiſch, Bohnen, Bananen, Butter, 
Maisbrot zu uns ins obere Lager hinaufzutragen hatten. Die 
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Proviantträger aber follten immer fogleich in ihr Ausgangs⸗ 
lager zurückkehren. Auf diefe Weiſe waren wir regelmäßig 
verpflegt und in den Stand geſetzt, ähnlich wie von einer 
Klubhütte unſerer Alpen aus, die Erſteigung, Aufnahme und 
Erkundung des oberen Kilimandjaro nach einem feſten Plan 
in faſt dreiwöchiger Arbeit durchzuführen. 

Am Mittag des 28. September konnte ſich die kleine 
Bergexpedition, beſtehend aus dem zweiten, gewandteren 
Karawanenführer, neun Trägern, dem findigen Panganineger 
Muini Amani und den drei Somalis Achmed, Mohammed und 
Abdallah, von denen Achmed auch den Koch ſpielen ſollte, in 
langſame Bewegung ſetzen. 

In langen flachen Stufen baut ſich die weite Marangu⸗ 
mulde, welche die kleinen Bergſtaaten Kilema, Marangu, 
Mamba, Mſai, Mwika umfaßt, zum Mawenſi hin auf. 
Die Steigung iſt ſehr gering, anfangs nur 5 Grad, und erſt vom 
Urwald ab ſtärker, aber nirgends mehr als 20 Grad bis an den 
Fuß der Mawenſipyramide, die ſich dann ſteil auftürmt. Die 
Marangumulde gehört ganz der Südbaſis des Mawenſi an, 
während Moſchi auf dem Südabfall des zwiſchen Mawenſi 
und Kibo ſich erſtreckenden Gebirgsteiles liegt. Die dichten 
Laven der Marangumulde ſind alſo Mawenſigeſteine; ſie haben 
einen andern petrographiſchen Charakter als die der weſtlichen, 
dem Kibo nahen Landſchaften Kiboſcho und Madſchame. 

Auf dem ſanft änfteigenden Terrain, auf welchem ſchattige, 
kühle Bananenhaine mit kleinen, offenen Grasflecken und 
murmelnde Bäche mit künſtlichen Bewäſſerungsgräben ab⸗ 
wechſeln, ſtiegen wir in gemeſſenem Schritt bergauf. Weiter 
oben gewannen wir von einer Hügelgruppe Umſchau über das 
ganze Land. Da ſind nirgends ſchroffe Formen, überall 
leichte Wellenlinien, und ſo weit der Blick nach unten und 
nach den Seiten reicht, allerorts ſaftig grüne Bananenhaine 
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und kleine blumige, bufchige Grasmatten. Fern aus der 
dunſtigen Ebene ſchillert ſilbern der ſchmale Dſchipeſee herauf, 
überragt von der bläulichen Silhouette der Uguenoberge, an 
die ſich öſtlich die ferneren, duftigen Pareberge anſchließen, 
während im Weſten der Blick in die Steppen durch den lang⸗ 
geſtreckten, waldigen Laſſohügelzug beſchränkt wird. Bergauf, 
zum oberen Kilimandjaro, folgt den Laſſohügeln das Auge, 
bis es im nebeldurchwehten Urwald und der darüberliegenden 
dunkelgrauen Wolkenhülle auch dort eine Grenze findet. 

Der Zeiger des Aneroidbarometers ſenkte ſich zu immer 
geringeren Luftdruckzahlen und wies auf zirka 1750 Meter, als 
wir nach dreiſtündiger Wanderung die letzten Bananen⸗ 
pflanzungen hinter uns ließen, um in das nun beginnende 
Dickicht von Farnen und Sträuchern einzudringen, das weiter 
oben allmählich in den Urwald überführt. Bei 1960 Meter 
traten wir in ihn ein, nachdem er uns ſeine Vorläufer in 
Geſtalt vereinzelter moos⸗ und flechtenbehangener und ver⸗ 
wetterter Baumgreiſe ſchon weithin entgegengeſandt hatte. 

Den Eindruck eines tropiſchen Urwaldes freilich, wie er 
mir aus den Bergen von Ceylon und von den Sundainſeln be⸗ 
kannt iſt, macht der des Kilimandjaro nur an wenigen 
Stellen. Es fehlen die Palmen und die ſchlank aufſtrebenden, 
bis hoch hinauf aſtfreien Baumformen, „der Wald über dem 
Walde“, wie dieſe ſpezifiſch tropiſche Erſcheinung einmal 
Alexander von Humboldt genannt hat. Der ganze Wald iſt 
für das Auge des in ihm Stehenden eine kompakte Blätter⸗ 
maſſe, die allen Durchblick verwehrt. Alle Holzpflanzen ſind 
dicht mit Epiphyten und kryptogamiſchen Schmarotzern be⸗ 
deckt, die oft in meterlangen Fahnen und Schleiern herab⸗ 
hängen. Die Lokalfarbe iſt viel mehr braun und braungrün als 
rein grün. Insgeſamt macht der Urwald den Eindruck des 
Altersſchwachen, Verkümmerten, Gedrückten; und in Wahrheit 
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ift er dies ja auch. Er iſt nur der ſtehengebliebene Reſt eines 
einſt über die ganzen Gebirgshänge hinab bis an den Steppen⸗ 
rand ausgedehnten Urwaldes, deſſen weit größeren und kräf⸗ 
tigeren, klimatiſch begünſtigteren Teil die eindringenden Ein⸗ 
geborenen des Kilimandjaro allmählich für ihre Felder und 
Pflanzungen ausgerottet und gerodet haben; an ſeiner Statt 
breitet ſich jetzt das Kulturland von Dſchagga aus, in dem 
noch einzelne ſchmale Streifen und ſtolze Baumgruppen auf 
die einſtige Waldesherrlichkeit dieſer Region ſchließen laſſen. 

Unſer Pfädchen wurde hier, ſobald das Farnendickicht 
aufhörte, offener und führte uns in kurzem zwiſchen den 
triefenden, graugrünen Baumrieſen hindurch auf eine kleine 
hochgraſige Lichtung am Rande des plätſchernden, von Kraut 
und Stauden überwucherten Ruabächleins, wo ich unſer 
erſtes Berglager aufſchlagen ließ. 

Am nächſten Morgen ging es weiter in den Urwald hinein. 
Die triefende ſtaudige Untervegetation ſchlägt uns anfänglich 
auf unſerm Marſch über dem Kopf zuſammen und durchnäßt 
uns bis auf die Haut. Weiterhin werden die Baumbeſtände 
noch dichter, Lianen winden ſich in unendlichen Verſchlingungen 
von Stamm zu Stamm, und den Boden überzieht ein dichter, 
ſattgrüner Polſterteppich von niedlichen Farnen und Selagi⸗ 
nellen, auf den das braune Band unſeres moraſtigen Pfades 
das einzige Ornament zeichnet. Stämme, Aſte und Lianen 
ſind überzogen mit tauſendfältigen Schmarotzern und Schein⸗ 
ſchmarotzern, unter welchen dicke, braune Moospolſter und 
lange, gelbbraune Hängeflechten alle andern an Zahl und 
Größe überwiegen. Vom Regen ſind ſie vollgeſogen wie Bade⸗ 
ſchwämme, und ſie ſetzen unbarmherzig das Geſchäft der Durch⸗ 
näſſung an uns fort. Die Träger haben obendrein ſehr ſchwere 
Arbeit bei dem unaufhörlichen Wenden, Bücken, Kriechen und 
Steigen zwiſchen den Wurzeln und über die ſtehenden 
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und geſtürzten Stämme. Glücklicherweiſe iſt das Terrain 
nirgends ſteil. 

Von Zeit zu Zeit treten wir aus dem Waldesdunkel auf 
eine graſige Lichtung hinaus, wo wieder mit vollen Lungen 
Luft geſchöpft werden kann. Hagenia⸗ und Erikazeenbäume 
bilden vorwiegend die äußere Waldmauer dieſer Lichtungen, 
und auf ihnen ſelbſt unterbrechen zwei grüne und eine rote 
Erdorchideenart, in höheren Berglagen eine rote Iris, rote und 
gelbe Immortellen die graugrüne Grasfläche. 

Überall im Wald ſind die Spuren und Loſung von Ele⸗ 
fanten zahlreich. In dem lehmigen Moraſtboden hinterläßt 
jeder der Rieſenſtapfen einen fußtiefen Pfuhl, den wir vor⸗ 
ſichtig umgehen müſſen, und die von den Tieren geknickten 
Stämme und aufgeriſſenen Wurzeln verſperren uns häufig 
den Weg. Auch Büffelfährten ſind nicht ſelten. Dann und 
wann ertönt einmal das Schnalzen eines Affen oder das 
klägliche Geſchrei eines Nashornvogels, aber im ganzen iſt 
in dieſen Regenwäldern des Gebirges vom Tierleben auf⸗ 
fallend wenig zu bemerken. Nie bietet ſich ein weiterer Aus⸗ 
blick hinab in die Ebene oder hinauf gur ۰ 

So wanderten wir langſam bergan, ſtumm im ſtillen Ur⸗ 
wald, bis wir am Nachmittag auf eine Graszunge hinaus⸗ 
traten, die aus der oberhalb des Urwaldes ſich ausdehnenden 
Grasflur ſich hier tief in den Wald hinab erſtreckt und durch 
allmähliches Vordringen von Grasbränden aus der oberen 
Grasflur entſtanden ſein mag. Auf ihr führt uns der Pfad 
ſteiler bergauf; rechts und links begleitet uns der Wald, in 
dem mit zunehmender Bergeshöhe die Erikazeen alle andern 
Pflanzenformen überwiegen. Bei 2600 Meter Höhe wird eine 
Terrainſtufe erreicht, wo die Bodenneigung viel geringer wird, 3 


und dort erweitert ſich unſere Graszunge zu einer offenen * 


Grasflur, in der noch einzelne größere Waldparzellen höher 
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zum Berg hinanziehen; aber der gefchloffene Urwald liegt 
nun hinter uns. 

Wir ſtehen an der Südoſtſeite des Mawenſi, von dem 
aus ferner Höhe zeitweilig ein dunkler Felszacken durch die 
wogenden Wolken herabſchaut. Eine größere Anzahl anſehn⸗ 
licher Paraſitenkegel zieht ſich von ſeinen Südoſtflanken zu 
uns herunter, und zwiſchen ihnen hindurch ſchlängelt ſich der 
Pfad, dem wir bisher gefolgt, zur Nordoſtſeite des Berges 
hinüber, am oberen Urwaldrand entlang, nach den Dſchagga⸗ 
landſchaften Rombo und Uſeri. Wir aber verließen nun den 
Pfad und ſchlugen weſtliche Richtung ein, uns in der Gras⸗ 
flur immer in derſelben Bergeshöhe oberhalb des Urwaldes am 
Südrand des Mawenſi hin bewegend, bis wir mit fallendem 
Nebel am Fuß des weſtlichſten der vulkaniſchen Mawenſi⸗ 
paraſiten auf den kleinen, kalten Kifinikabach trafen, wo 
wir uns, wieder am oberen Waldesrand, in 2655 Meter für 
die Nacht einrichten konnten. 

Geſpenſtig wehte der Abendwind die meterlangen grauen 
Flechten an den Aſten im Nebel hin und her. Die Leute 
kauerten aneinandergedrängt um die vor Näſſe ſchlecht brennen⸗ 
den Feuer und froren, und als auch uns beiden Europäern 
bei 5° C die Finger den Dienſt verſagten, krochen wir in 
unſere Pelzſäcke und ſegneten die Seelen der braven Wieder⸗ 
käuer, die uns ihr warmes Fell geliefert hatten. 

Bei Reif und nur + 2° C war es den Leuten nicht zu 
verdenken, wenn ſie nicht, wie bisher, bald nach Tagesanbruch 
unter ihren Grasſchutzdächern hervor wollten. Als ſich aber 
nach 8 Uhr die Luft klärte, ſtampften ſie wohlgemut den 
Führern nach in den Urwaldſtreifen hinein, der ſich hier höher 
am Berg hinauf erſtreckt. Einen Pfad müſſen wir erſt in 
dem dichten Unterkraut treten, ein ſchwieriges Beginnen, ob⸗ 
ſchon die Bäume in dieſen hochgelegenen Waldesteilen nicht 
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mehr dicht ftehen und uns keine Lianen mehr am Vordringen 
hindern. Koloſſale Rhododendren, Dracänen und Erikazeen 
herrſchen im Wald vor, nicht mehr von braunen Mooſen 
überzogen, ſondern nur mit grauen Bartflechten behangen, 
und in der Bodenvegetation ſind halbmannshohe Doldenblütler 
und Schilfgräſer die Leitformen. Der Boden ſelbſt, der im 
unteren Urwald rotbraun und lehmig geweſen, iſt in dieſen 
oberen Waldpartien ein ſchwarzer Humus. Das anſtehende 
Lavageſtein hat nicht mehr die dichte baſaltiſche Struktur wie 
unten, ſondern iſt gröber kriſtalliſiert. Unſere Träger mar⸗ 
ſchieren vorzüglich; da bedarf es keines Antreibens mehr, es 
iſt die Elite unſerer Karawane. Nachdem ſie beim Gehen 
wieder warm geworden, ſcherzen ſie über das Elend des ver⸗ 
laſſenen Nachtlagers, und als dann einer der Führer ein 
kleines ahnungsloſes Nagetier, einen Baumſchliefer, der an 
einem Baumſtamm zu ſchlafen ſchien, am Kragen erwiſchte 
und ihn trotz allen Straubens zum Transport in eine Aſt⸗ 
gabel band, ſo daß er jammervoll quiekte, war die alte 
Fröhlichkeit wieder in vollem Schwang. 

Bei 3000 Meter trafen wir in der offenen Gras⸗ 
flur auf den neutralen Pfad des oberen Kilimandjaro, der 
oberhalb des Urwaldes und fern von den Grenzen der ewig 
untereinander verfeindeten Miniaturſtaaten des Gebirgshanges 
das Hochgebirge umkreiſt. 

Wir folgten ihm einige Stunden lang. Dieſe Region iſt 
recht eigentlich das Reich der Erikazeen. Von baumhohem 
Wuchs, zerzauſt und geknickt durch den Bergwind und mit 
wehenden Flechtenmänteln behangen, trotzen ſie als äußerſte 
Grenzmauer des Urwaldes dem Wetter des Hochgebirges. In 
niederer Strauchform aber ſind ſie über die ganze Grasflur 
hin zerſtreut und dringen weit über die Baumgrenze vor 
hinauf zum Rand des Sattelplateaus bei 4000 Meter. 
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Gemeinſam mit ihnen bewohnen mehrere Proteazeen, ۶ 
farne, Rauten, Immortellen, niedere Heidelbeerbüſche die Gras⸗ 
flur. Viele von ihnen ſtanden in voller Blüte und waren 
beflogen von wilden Bienen, für deren Honig von den Wa⸗ 
dſchagga hier und da an den Bäumen die in Oſtafrika 
allgemein üblichen kanonenrohrartigen, hölzernen Sammel⸗ 
röhren aufgehängt waren. Gegen Mittag ließ uns die Sonne 
fühlen, daß ſie es hier oben ebenſo gut meinen kann wie unten 
in Dſchagga, wenn ſie will. Aber die von den Höhen herab⸗ 
wehenden Winde kühlen uns Bruſt und Stirn und wecken 
mit ihrem Hauch faſt heimatliche freundliche Empfindungen 
und heitere Gedanken inmitten dieſer den gemäßigten Zonen 
ſo ähnlichen Vegetationsformen. 

Am Muẽbach zweigten wir vom Pfad bergwärts ab, 
folgten dem Waſſerlauf und ſchlugen ſchließlich an ſeinem 
Rand in einem kleinen windgeſchützten Keſſel 2890 Meter 
hoch unſer großes Zelt auf. Die Eisfelder des Kibo funkelten 
lockend über die Grasfluren herunter. Hier ſollte das 
„Mittellager“ zwiſchen Marangu und dem Sattelplateau 
mit dem großen Zelt für zwei Wochen eingerichtet werden. 

Die Leute gingen ſofort an die Arbeit. Aus Gras und 
Reiſig wurden zwei geräumige regendichte Hütten erbaut, 
Laub zur Polſterung geſammelt, Brennholz geſchlagen und 
aufgeſtapelt, Feuerlöcher gegraben und dergleichen mehr. Noch 
ehe die Sonne ſank, war das Lager fertig. Für den folgenden 
Tag des Aufſtiegs zum Sattelplateau packte ich die aller⸗ 
nötigſten Ausrüſtungsſtücke für uns beide Europäer in eine 
Blechkiſte, eine zweite Laſt bildeten die Schlafſäcke mit Decken, 
eine dritte das kleine Kampierzelt, eine vierte das Kochzeug mit 
Proviant, eine fünfte der photographiſche Apparat und die 
ſechſte der Theodolit, der wie immer meinem Boy Mu ini 
Amani anvertraut wurde. 
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So waren wir eine Bergkarawane von acht Mann, als 
wir am andern Tag beim wärmenden Schein der Morgen⸗ 
ſonne das Mittellager verließen. Die übrigen Leute gaben uns 
noch eine Strecke das Geleit, bis ich ſie mit Scherzworten in 
ihr einſames Kamp zurückſchickte. Jeden meiner ſchwarzen 
Begleiter hatte ich mit wollenem Unterzeug und, ſoweit es 


x PPP 
Immortellenpolſter zwiſchen Lavablöcken am Nord⸗Kibo. 
anging, mit Schuhwerk ausgeſtattet. Mancher von ihnen 
hatte ſich von den Somalis eine Jacke oder ein Beinkleid ge⸗ 
borgt, und alle hatten ſich in Erwartung baldiger Kälte bis 
zum Erſticken in wärmende Hüllen eingepackt, die ſie aber 
ſchon nach einviertelſtündigem Steigen eine nach der andern 

wieder abſtreiften. 
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Stundenweit konnten wir nun von unſerm Anſtiegrücken 
aus nach rechts und links die ausgedehnte Grasflur über⸗ 
ſchauen, die von der langen, dunklen Urwaldlinie aus breit und 
dachförmig ſich zum Vorderrand des zwiſchen Kibo und 
Mawenſi gelegenen Sattelplateaus hinanhebt. Vom Kibo 
blickte nur die weiße Eishaube, vom Mawenſi nur die obere 
Zackenkrone hinter dem Plateaurand hervor, und dies nur auf 
kurze Zeit; es genügte, um uns zu orientieren und zu leiten. 

In dem taufeuchten Gras ſcheuchten wir wiederholt eine 
kleine graue, mir unbekannte Antilope auf. Zierliche Sonnen⸗ 
vögelchen ſchwirrten von Strauch zu Strauch und pickten an 
den großen, blaßgelben Sternblumen der niedrigen Proteazeen. 
Zwei Stunden ſtiegen wir bergan über die mäßig geneigten 
Lavadecken, die anfänglich von einer dichten Grasdecke, weiter 
oben von einem Staudenteppich blühender Eriken und Immor⸗ 
tellen überzogen ſind. Sobald wir bei 3800 Meter Höhe aus 
dem Gras und den Stauden heraus waren, ging es ſchneller vor⸗ 
wärts; das blockige Geröll hinderte uns weniger. Zur Linken, 
im Weſten, begleitete uns eine der in dieſer Region häufigen 
Bachſchluchten, die 50 bis 60 Meter tief und 25 bis 30 Meter 
breit in das weichere Material der weiten Lavafelder ein⸗ 
geſchnitten ſind und ſo ſcharfe Ränder und ſteile Wände haben 
wie die Spalten eines Gletſchers. In der Regenzeit ein luſtig 
plätſcherndes Gewäſſer, enthält der „Schneequellbach“ jetzt in 
der trockenen Zeit nur Sickerwaſſer in kleinen Lachen und 
Becken; ſtaunend ſieht man, wie geringe Kraft erforder⸗ 
lich iſt, um das vulkaniſche Geſtein im Lauf der Jahrtauſende 
zu ſolcher Tiefe zu zernagen. Die furchtbaren Zerſtörungen, 
welche Wetter, Wind und Sonne am Bergmaſſiv des Mawenſi 
angerichtet haben, werden uns danach erſt recht verſtändlich. 

In der Tiefe der Schlucht ſtehen an den Waſſerlachen 
einzelne verwetterte Senecio Johnstonii, fremdartig wie 
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Pflanzenformen vergangener Erdperioden. Aus einiger Ent⸗ 
fernung glaubt man in den mannshohen, von einem grauen 
Mantel abgeſtorbener Blätter umhüllten Stämmen lauter 
menſchliche Geſtalten zu ſehen, und wenn wehender Nebel 
ihre Umriſſe halb verſchleiert, dann verſteht man, warum 
ihre nächſten Artverwandten in den tropiſchen Anden, wo ihre 
Vegetationszone auch zwiſchen 2800 und 4400 Meter liegt, 
„Frailejones“, Mönchskutten, genannt werden. Dort wie hier 
wachſen fie nur in ſumpfigem Boden der Hochregion. Endlich 
näherten wir uns im immer maſſiger werdenden Schutt dem 
Plateaurand, der bisher als Sattelhöhe erſchienen war, und 
hatten nun den leicht abfallenden Südteil des Plateaus vor 
uns, das ſich noch weit bis zur breiten Sattelhöhe hin erſtreckt. 

Wir wanderten fort, in der Richtung auf den wieder 
emporſteigenden Kibo zu, bis uns am Rand eines andern Baches 
die allgemeine Ermattung zum Lagerſchlagen (3935 
Meter) zwang. Auch hier ſtehen im Grunde der Schlucht 
einige Waſſerlachen, genügend, um uns im Notfall wochen⸗ 
lang zu tränken, und hierher kehrte ſpäter Muini Amani 
jedesmal zurück, wenn er für unſer oberes Lager Waſſer 
holte. Die Erſchöpfung meiner Leute war ſo groß, daß ſie 
ſich platt auf die Steinblöcke warfen und trotz Nebel, Wind 
und Kälte ſchliefen bis gegen Abend, wo ſie dann ihre 
Bohnenmahlzeit kochten und zur Nachtruhe unter die Felſen 
und in Lavahöhlungen krochen. 

Kibo und Mawenſi blieben den ganzen Nachmittag un⸗ 
ſichtbar. Nebel ringsum. Es iſt eine melancholiſch⸗ernſte 
Landſchaft, in die wir eingedrungen ſind. So weit der Blick 
reicht, weite Flächen mit großen ſchwarzgrauen Lavablöcken 
auf ſandigem und kieſigem Grund. Kein höheres Gras, kein 
Strauch unterbricht mehr die ſteinige Ode, keines Tieres 
Laut trifft mehr das Ohr. Nur der von unten leicht herauf⸗ 
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wehende Wind flüftert in den Zeiten und kleinen Stauden 
und zieht hellgraue Nebelſchleier über die dunkelgrauen Flächen. 
Hier oben geſtattet der klimatiſch bedingte Mangel geſchloſſener 
Vegetation den großen Temperaturdifferenzen zwiſchen Tag 
und Nacht ein Zerſprengen der Lavadecken und ⸗wälle in Blöcke 
von durchſchnittlich einem halben Kubikmeter Größe. Wo an 
den Lavarücken die Zerſprengung noch nicht vollendet oder wo 
die Flächenneigung zu gering iſt, um die abgeſprengten Blöcke 
durch ihre eigene Schwere fallen zu laſſen, bleibt die zer⸗ 
riſſene Geſteinsdecke loſe auf dem Kern liegen und gibt da⸗ 
durch dieſen Felskuppen ein Ausſehen von rieſigen Schild⸗ 
krötenſchalen. Zwiſchen den großen Trümmern verwittern 
die kleinen zu Sand und Staub, der haltlos von Wind und 
Wetter umhergeführt wird und nur an günſtigen Stellen 
einzelnen kleinen Stauden und niedrigen Blumenbüſcheln ein 
kümmerliches Daſein ermöglicht. 

Vor dem froſtigkalten, vom Kibo herabblaſenden Abend⸗ 
wind flüchteten wir uns nach Sonnenuntergang in unſer 
Zeltchen und in die Pelzſäcke und fühlten durchaus kein Ver⸗ 
langen, während der nächſten zwölf Stunden herauszukriechen. 
Als aber die Frühſonne die Eiskrone des Kibo vergoldete und 
lange Schatten auf die Weſtſeite des Mawenſi warf, waren 
wir ſchon in der Mitte zwiſchen Kibo und Mawenſi und eilten 
dem Oſtfuß des Kibo zu. In ſeiner ganzen Größe war jetzt 
der Kibokegel zu überſchauen. Seine Baſis auf dem Plateau 
war durch keine Terrainſtufe mehr verdeckt; in gleichmäßiger 
Erſtreckung hebt ſich langſam die ſchiefe Ebene von uns aus 
zu ſeinem Fuß hinan. Rechts von ihm wird auf dem Sattel 
die dortige Hügelreihe ſichtbar, und auch die breite, ſchneeloſe 
Zackenmauer des Mawenſi, der wegen ſeiner ſchroffen Formen 
faſt höher erſcheint als der domförmige, minder ſchroffe Kibo, 
verbirgt dem Blick nichts mehr. 
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Senecio Johnstonii, am Weſt⸗Mawenſi 3500 m). 
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us 


Die Oſtſeite des Kibo mit dem Ratzelgletſcher, vom Sattelplateau 
(4400 m) aus. 


Die trockene, dünne Luft war fo klar und durchſichtig, daß 
die fernen Höhen in täuſchende Nähe gerückt ſchienen. Die 
Leute liefen brav, aber die Lavafelder ſchienen endlos zu ſein. 
Bald kam mehr Farbe in die formengewaltige Landſchaft. 
Das Aſchenfeld, das wir nun betraten, iſt ziegelrot mit matt⸗ 
gelben Bändern; ziegelrot ſind auch die Hügel im Sattel, von 
denen das Aſchenfeld ausgeht, graubraun ſind die Trümmer⸗ 
felder am Fuß des Kibo, dunkelblaugrau die Wände und 
Hänge des Kibo ſelbſt, blendend weiß und lichtblau um⸗ 
rändert iſt ſeine Eishaube und tiefdunkelblau das alles über⸗ 
ſpannende Firmament; aber keine Farbe außer dem Schnee iſt 
grell, ihre Abtönungen im einzelnen und im ganzen find edel 
und harmonieren mit der Schönheit und Größe der Berg⸗ 
formen. 

Jenſeits des Aſchenfeldes, das, feſt wie eine Tenne, ſchnell 
überſchritten wurde, fiel mir ſofort eine Stelle in die Augen, 
die für einen Lagerplatz wie geſchaffen ſchien. Unterhalb von 
vier weithin ſichtbaren hohen Felsblöcken, denen wir ſpäter den 
Namen „Viermännerſtein“ beilegten, iſt ein Wall von 
kleineren Blöcken aufgetürmt, der ſicheren Schutz gegen die 
vom Kibo herabkommenden Schneewinde gewährt. In einer 
Einbuchtung dieſes Walles war ſchnell ein Fleckchen gefunden, 
wo in 4330 Meter Höhe unſer kleines Zelt auf dem poröſen 
Aſchenboden liegen konnte wie in Abrahams Schoß. Daneben 
bot ſich eine windſtille Feuerſtätte, im Geklüft der Fels⸗ 
mauer eine kleine Schlafhöhle für Muini Amani, die mit 
Büſcheln von Gnaphalium und Raute und mit Woll⸗ 
decken in ein weiches Neſt umgewandelt wurde; und 
geeignete Löcher und Kammern für unſere Vorräte und 
Geräte waren in großer Auswahl da. Die holzigen Stauden 
zweier ſchuppenblättriger Euryopsarten, die an dieſer geſchützten 


Stelle noch ein leidliches Fortkommen finden, lieferten uns 
Meyer, Hochtouren, Afrika. 3 
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Brennmaterial in beliebiger Fülle. Auf der Spitze des „Vier⸗ 
männerſteins“ ſteckte ich das kleine ſchwarz⸗weiß⸗rote Zelt: 
fähnchen in einer Steinpyramide feſt, wo es ſpäter den uns 
ſuchenden Proviantträgern als Wegweiſer diente. Die fünf 
Träger aber, die uns bis hierher begleitet hatten, ſchickte ich 
nach kurzer Raſt auf dem von uns im Aſchenboden getretenen 
Pfädchen zurück, damit ſie noch, ſolange die Sonne wärmte, 
zum „Mittellager“ am Muesbach abſteigen konnten. Langſam 
ſahen wir ſie hinter den Lavarücken verſchwinden. 


3. Der Kibo. 
a) Die erſte Beſteigung. 


un waren wir allein im Kibolager, wir beiden 

Europäer und der Neger Muini Amani. Während ſich 
der letztere ſogleich zum Feuermachen und Suppekochen 
anſchickte und Purtſcheller das alpine Rüſtzeug revidierte, 
wanderte ich über die aſphaltharte, vulkaniſche Aſchenebene 
nordwärts zu den drei am Oſtfuß des Kibo gelegenen Erup⸗ 
tionshügeln, den „Drillingen“, hinüber, um zu meſſen. Hier 
wie überall, wo auf dem Plateau an geſchützten Stellen noch 
Kräuter wachſen, waren merkwürdigerweiſe die Spuren eines 
großen Spalthufers zu erkennen. Und wirklich bemerkte ich 
nördlich vom „Roten Mittelhügel“ drei getrennte, je ſechs bis 
acht Stück zählende Rudel von Elenantilopen, die langſam 
umherſpazierten und die vereinzelten Gras⸗ und Krautbüſchel 
äſten. Daß fie hierher nur vorübergehend als Gäfte 
während der wärmeren Tagesſtunden von unten herauf⸗ 
kommen, iſt wohl ſicher anzunehmen. Dauernd aber hält ſich 
ein kleiner Steinſchmätzer in dieſen unwirtlichen Höhen auf, 
von dem uns ſpäter am Zelt ein Pärchen durch ſeine un⸗ 
glaubliche Zutraulichkeit ergötzte, indem die Tierchen die ihnen 
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vorgelegten Brotbröckchen unmittelbar vor unſern Füßen ۶ 
pickten. Das gefährliche Raubtier „Menſch“ war ihnen gänz⸗ 
lich unbekannt. 

Der ſpätere Nachmittag wurde durch die Auskund⸗ 
ſchaftung eines Anſtieges zum Kibo in Anſpruch ge⸗ 
nommen. Der Kibokegel lag etwa 2½ Kilometer von unſerm 
Lager entfernt 1680 Meter hoch über unſerm 4330 Meter 
hohen Zeltplatz aufgetürmt. Auf ſeiner rechten Hälfte liegt nur 
ein ſchmaler blaugeränderter Eiskranz oben auf ſeinem horizon⸗ 
talen Oberrand. Die ſteilen Felswände und Lavarücken ſind 
dort ganz ſchnee⸗ und eisfrei, auf der linken Hälfte aber reicht 
der Eismantel in einzelnen Zungen faſt bis zur Kegelbaſis 
herab, unten überall zerriſſen und ſteil abſtürzend; und in der 
Mitte, uns zugekehrt, ſtreckt ſich eine breite Eiszunge zwiſchen 
zwei hohen, weit auslaufenden Felsmauern in das von dieſen 
eingefaßte Tal hinein, deren Zerriſſenheit ebenfalls wenig ein 
ladend ausſieht. Wo aber der linke Felsrücken in zwei Drittel 
der Bergeshöhe an das Eis anſetzt, ſchien die Neigung des 
Eismantels weniger ſchroff, das Eis weniger zerriſſen zu ſein 
als anderwärts, und von dort war allem Anſchein nach die 
höchſte Firnkuppe auf dem oberſten Südrand des Berges auf 
dem kürzeſten Wege zu erreichen. 

Unſere Abſicht ging infolgedeſſen dahin, auf der genannten, 
nach Südoſten auslaufenden Bergrippe zur Firnlinie auf⸗ 
zuſteigen und von ihrer Grenze aus das Klettern auf dem 
Eismantel zu beginnen. Der Weg war weit, die Arbeit voraus⸗ 
ſichtlich ſehr ſchwer. Die Ungewißheit, was der nächſte 
Tag bringen werde, ließ uns beide in der Nacht nur wenig 
zu dem doch ſo nötigen Schlaf kommen. 

Um 13 Uhr früh krochen wir aus dem Zelt. Es war 
der 3. Oktober. Die Nacht war kalt und ſtockfinſter, von dem 
erhofften Mondlicht keine Spur. Raſch waren die Ruckſäcke 
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übergeworfen, die Eispickel erfaßt und die Laterne angezündet. 
„Kuaheri“ („Lebewohl“), rief ich unſerm in feinem 
Felsſpalt ſchlafenden Muini zu; „Kuaheri, bwana, na 
rudi salama“ („Lebewohl, Herr, und kehre heil zurück“), 
klang es aus dem Loch zurück. „Inschallah“ („So Gott 
will“), beſtätigte ich meinerſeits, und fort ging es in die kalte 
Nacht hinein. 

Solange wir uns auf flachem Terrain bewegten, hatten 
wir nur die herumliegenden Trümmer zu meiden. Bald aber 
kamen wir an einen tief eingeſchnittenen Keſſel am Fuß des 
Berges, an deſſen ſchroffer Innenwand wir mit größter Vor⸗ 
ſicht entlang klimmen mußten. Es war eine verzweifelte 
Kletterei in dunkler Nacht. Mehrmals kamen wir zu Fall 
und riſſen uns die Glieder wund, aber das Marienglas⸗ 
laternchen nahm keinen Schaden, wenn es auch jedesmal 
verlöſchte und durch das Wiederanſtecken im Nachtwind unſere 
Geduld auf eine harte Probe ſtellte. Purtſcheller, der die 
Führung hatte, hielt ſich meines Erachtens zu weit rechts, 
nach Norden, ich drang auf mehr weſtliche Richtung weiter 
bergauf zur Mitte des Kibo. Als aber der Morgen dämmerte, 
öffnete ſich plötzlich in ſchwindelnder Tiefe zu unſern Füßen 
das Tal, deſſen ſüdlicher Begrenzungswall unſer Ziel ge⸗ 
weſen war, da er am nächſten zum Eis hinaufführte. 

Nach kurzer Raſt traverſierten wir die ſteilen Schutt⸗ 
halden des Tales, das allerwärts deutliche Spuren glazialer 
Ausräumung trug, ließen dabei die letzten Spuren von Blüten⸗ 
vegetation in etwa 4700 Meter Höhe hinter uns und trafen 
an der erſtrebten, ſüdlichen Talwand gegen 7 Uhr auf 
die erſten Schneeflecken unter dem Schutz der Felſen in 
5000 Meter Höhe. Von oben hängt in 5360 Meter Höhe 
drohend eine breite Eiszunge ins Tal hinab. Dort fließt 
das Schmelzwaſſer in zwei kleinen Bächen ab, die ſchnell im 
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Geröll verrinnen. Der Blick über die von mächtigen Blöcken 
überſäten Schuttkegel vor uns zur Eiswand hinauf und 
hinab ins ſteile, weit unten nach Süden abbiegende Hängetal, 
während von Zeit zu Zeit das Rauſchen des Windes und das 
Praſſeln von rutſchendem Schutt die nimmer ruhende Tätig⸗ 
keit der Naturkräfte verrät, iſt von ganz eigenartigem Reiz. 

Nun begannen wir keuchend über feſten Fels und loſen 
Schutt hinweg den ſteilen La vakamm zum Eis hinan zu 
folgen. Alle 10 Minuten mußten wir ein paar Augenblicke 
ſtehenbleiben, um den Lungen und dem Herzſchlag eine kurze 
Beruhigung zu gönnen, denn wir befanden uns längſt über 
Montblanc⸗Höhe, und die zunehmende Luftdünne machte ſich 
ſtark fühlbar. 8 Uhr 15 Minuten hatten wir über Schotter 
hinweg eine Höhe von 5200 Meter erreicht und ruhten 
ſitzend eine halbe Stunde lang. 

Ein Schluck von dem mit Zitronenſäure verſetzten Schnee⸗ 
waſſer netzte den in der überaus trockenen Luft ſchmerzhaft 
gewordenen Gaumen. Als wir den Blick zurückwandten, 
ſchien es uns, als fei die Höhe des im vollen Sonnenlicht 
rotbraun herüberleuchtenden Mawenſi (5355 Meter) bereits 
überſtiegen. Wie Maulwurfshaufen lagen die zentralen Hügel 
des Sattelplateaus unter uns in der Tiefe, zu welcher von 
Süden her langſam Nebel heraufwallten. Über der Zone des 
Urwaldes drängte ſich eine dichte, ſilbergraue Wolkenmaſſe, 
während weit draußen, über der Ebene, einzelne Kumuluswolken 
in der dunſtigen Atmoſphäre ſchwammen, vom Widerſchein des 
ziegelroten Steppenbodens an der Unterſeite rötlich gefärbt. 
Das Unterland ſelbſt aber war im Schleier der aufſteigenden 
Waſſerdämpfe nur in undeutlichen Konturen erkennbar. Da⸗ 
gegen blinkte und blitzte über uns der Eishelm des Kibo gleich⸗ 
ſam in Kampfesluſt um die Verteidigung der Bergfeſtung. 

Weiter kletternd trafen wir kurz vor 9 Uhr an einen 
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Abſturz zur Linken, der uns einen großartigen Niederblick in 
das benachbarte, 800 bis 900 Meter tiefe Felstal eröffnete, 
bis wir endlich um 9 Uhr 30 Minuten an der unteren 
Grenze des geſchloſſenen Kibo-Eiſes, dem erſten 
afrikaniſchen Gletſcher, in 5480 Meter Höhe anlangten. 
Der Fels ſetzt an dieſer Stelle nicht in die ſonſt allerwärts an 
der Eisgrenze ſichtbaren hellblauen Schmelz⸗ und Abbruch⸗ 
wände von 20 bis 30 Meter Höhe ab, ſondern geht in etwa 
20 Meter Breite ganz allmählich in die Eiskuppe über. Dieſe 
aber ſteigt ſchnell unter 35 Grad Neigung empor, ſo daß ihr 
ohne Eispickel abſolut nicht beizukommen iſt. Daß die Be⸗ 
ſteigung des Kibo von hier aus unternommen werden könne, 
war nun keine Frage mehr; daß aber weiter oben kein unbe⸗ 
zwingliches Hindernis auftreten würde und daß unſere Kräfte 
ausdauern würden, war keineswegs fraglos. Es iſt ein großer 
Unterſchied, ob man zu einer ſolchen hochalpinen Erſtlingstour 
von einer Alpenſchutzhütte auszieht oder aber von einem kleinen 
Zelt, nachdem man vorher einen zweiwöchigen Gewaltmarſch 
durch oſtafrikaniſche Steppen⸗ und Waldwildniſſe gemacht hat; 
ob man mit Brot, Schinken, Eiern und Wein verproviantiert iſt, 
oder ob man nur minderwertiges Dörrfleifch, kalten Reis und 
Zitronenſäure mit ſich führt. Von letzterer Proviantart 
verſuchten wir mehrmals etwas zu uns zu nehmen, aber die 
durch die große Höhe und Anſtrengung verurſachte Appetit⸗ 
loſigkeit gebot raſch Einhalt. 

So ſuchten wir bald die Schneebrillen hervor, rieben 
Geſicht und Hals mit Gletſcherſalbe ein und banden uns 
das Seil um den Leib. Purtſcheller ſchnürte ſich außerdem 
noch ſeine Steigeiſen an die Füße, während ich mich auf 
meine gut vernagelten und verklammerten Stiefel verlaſſen 
mußte. Um ½11 Uhr begann mit einem ermunternden „Los!“ 
die ſchwierige Arbeit des Stufenhauens. In dem glasharten, 
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im Bruch waſſerhell glänzenden Eis erforderte jede Stufe 
8 bis 10 Pickelhiebe. Langſam ging es an der glatten Wand 
empor, anfänglich wegen ihrer Steilheit ſchräg nach rechts 
hinauf, dann gerade auf den Gipfel zu. Hier aber ſenkt ſich 
das Eis in eine breite Mulde ein, die weiter bergab in jenes 
Steiltal ausläuft, das wir am Morgen traverſiert hatten, und 
legte ſich eine ſo bedrohliche Reihe von Schründen und 
Klüften vor unſern Weg, daß wir befürchteten, von unſerm 
Ziel abgeſchnitten zu werden. Purtſcheller unterſuchte die alten 
Schneebrücken und Eisſtege mit dem Pickel; ſie hielten, und 
nach vorſichtigem Darübergleiten ſtanden wir 12 Uhr 
20 Minuten unter der letzten, ſteileren Erhebung des Eis⸗ 
hanges in 5700 Meter Höhe. Hier benannte ich in dank⸗ 
barer Erinnerung an meinen verehrten Freund, den verdienten 
Geographen und Alpenforſcher Friedrich Nabel, den übers 
ſchrittenen erſten Gletſcher des Kilimandjaro „Ratzel⸗ 
gletſcher“. 

Die Wölbung der Eiskuppe, die vom Plateau aus als die 
höchſte erſcheint, hatten wir nun unter uns; vom Tiefland 
mit ſeinem Wolkenmeer war nichts mehr zu ſehen. Ich ſpreche 
immer nur von „Eis“, weil der Kibo in dieſen Tagen gar 
keinen Schnee hatte. Was von unten als eine weißglänzende 
Schneedecke erſchienen war, iſt die von Wind und Sonne 
angefreſſene Oberfläche des Eismantels, der, durchſchnittlich 
60 bis 70 Meter dick, als eine kompakte Maſſe den Fels⸗ 
hängen des alten Vulkans aufliegt und überall echten 
Gletſchercharakter annimmt, wo er in Bodenſenkungen ſich 
zungenförmig talwärts erſtreckt. Obwohl die Temperatur nur 
wenig über 0° ſchwankte, wirkte doch der Sonnenreflex, der 
in dem geringen Waſſerdampf der dünnen Höhenluft nur 
wenig abgeſchwächt wird, vom Eis durch Schneebrille und 
Gletſcherſalbe fo intenſiv hindurch, daß ſich uns ſpäter die 
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Haut von Hals und Geficht ablöfte und meine Augen tages 
lang der dunkelblauen Schutzbrille bedurften. 

Das Erſcheinen einiger kleiner Nebelwölkchen in unſerer 
Höhe ſcheuchte uns aus einer längeren Raſt auf. Beim Weiter⸗ 
ſteigen empfanden wir aber die Atemnot ſo ſtark, daß wir alle 
20 Schritt ein paar Sekunden ſtehenbleiben mußten, um weit 
vornübergebeugt nach Luft zu röcheln. Der Sauerſtoffgehalt 
der Luft beträgt ja hier in 5800 Meter Höhe nur 48%, 
der Feuchtigkeitsgehalt ſogar nur 15% von jenem im Meeres⸗ 
niveau. Kein Wunder, daß unſere Lungen ſo arbeiteten und 
unfere Beine fo ſchwer wurden, denn Sauerſtoff- und Feuchtig⸗ 
keitsmangel, übergroße körperliche Anſtrengung und die hoch⸗ 
gradige pſychiſche Spannung vereinigten ſich, um den Organis⸗ 
mus zu erſchöpfen. 

Die Eisoberfläche wird nun zuſehends zerfreſſener. Mehr 
und mehr nimmt ſie jene Beſchaffenheit an, wie ſie aus den 
ſüdamerikaniſchen Anden als „nieve de los penitentes”, als 
„Büßerſchnee“, beſchrieben wird. In Rillen und Furchen, 
in Schneiden und Spitzen bis zu 2 Meter Tiefe zerſchmolzen, 
bietet das Eisfeld dem ſteigenden Fuß Hinderniſſe dar wie ein 
Karrenfeld. Da wir oft bis an die Bruſt einbrachen, nahmen 
unſere Kräfte in beſorgniserregender Schnelligkeit ab. Und 
immer noch wollte der oberſte Eisgrat nicht näher kommen. 
„Vorwärts!“ rief ich zur Selbſtaneiferung on „der Berg 
muß doch einmal ein Ende haben!“ 

Endlich, gegen 2 Uhr, näherten wir uns dem höchſten 
Rand. Noch ein halbes Hundert mühevoller Kletterſchritte in 
äußerſt geſpannter Erwartung, da tat ſich vor uns die Erde 
auf, das Geheimnis des Kibo lag entſchleiert vor uns: Den 
ganzen oberen Kibo einnehmend, öffnete ſich in jähen Ab⸗ 
ſtürzen ein rieſiger Krater. 

Dieſe längſt erhoffte und mit allen Kräften erſtrebte 
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Entdeckung war mit jo elementarer Plötzlichkeit eingetreten, 
daß ſie tief erſchütternd auf mich wirkte. Ich bedurfte der 
Sammlung. Wir ſetzten uns am Rand des Ringwalles auf 
das Eis nieder und ließen den Blick über den Kraterkeſſel, ſeine 
Eismaſſen, ſeinen zentralen Auswurfskegel, ſeine Umwallung 
ſchweifen. Da war es aber auch ſofort klar, daß unſer Punkt 
(5870 Meter) nicht der höchſte war, ſondern daß die oberſte 
Erhebung des Kibo links von uns, auf der Südſeite des 
Kraterrandes lag, wo drei Felsſpitzen aus dem nach Süden 
abfallenden Eismantel hervorragen. Die Marſchentfernung bis 
dorthin ſchätzten wir auf 1½ Stunden. Dazu reichten aber 
unſere Kräfte an dieſem Tag nicht mehr hin; wir hätten denn 
riskieren wollen, am Endziel ohne jeglichen Schutz gegen die 
Nachtkälte zu biwakieren, was uns ſehr wahrſcheinlich ver⸗ 
hängnisvoll geworden wäre. Wir hatten eine elfſtündige, 
außerordentlich anſtrengende Steigarbeit auf unbekanntem 
Terrain zwiſchen rund 4400 und 5900 Meter hinter uns und 
mußten für den Abſtieg noch mit dem Nebel rechnen, der 
nun über die Eiswände heraufzuwallen begann. 

In der Frage „umkehren oder biwakieren“ war ſchließlich 
der Entſchluß entſcheidend, die Beſteigung in drei Tagen zu 
wiederholen und dann die höchſte Spitze zu forcieren. Vor⸗ 
läufig durften wir uns mit den Erfolgen der erſten Beſteigung 
zufrieden geben: die von vielen Seiten angezweifelte Exiſtenz 
eines Kraters auf dem Kibogipfel war feſtgeſtellt; über ſeine 
räumlichen Verhältniſſe, ſeine Eis⸗ und Felsbildungen, ſeinen 
Auswurfskegel hatten wir Aufſchluß gewonnen; das Weſen 
des Kibo⸗Eismantels war erkannt, der Weg zum Oberrand des 
Berges war gefunden, die Höhe von 5870 Meter erklommen. 

Mit dieſer Erwägung traten wir 2 Uhr 20 Minuten den 
Rückweg an. Im Nebelwehen auf dem ſteilen Eis abwärts, 
ich ohne Steigeiſen und wir beide erſchöpft, kamen wir nur 
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ſehr langſam vorwärts. In den untern Partien hatte ۶ 
zwiſchen die Sonne ſo ſtark geſchmolzen, daß wir unſere 
Stufen großenteils erneuern mußten, eine böſe Aufgabe für 
unſere matten Glieder an einer Stelle, wo ein Fehltritt des 
einen unfehlbar auch den andern mit in die Tiefe geriſſen haben 
würde. Doch der Wille ſiegte auch diesmal über den Körper. 
Erleichternd aufatmend fühlten wir gegen 4 Uhr wieder den 
feſten Fels unter den Füßen und gönnten uns eine halbe 
Stunde Ruhe, indem wir ſtumm dem wechſelvollen Spiel der 
Wolken, der einzigen beweglichen Elemente in dieſer gewal⸗ 
tigen ſtarren Natur, zuſchauten. 

Dann rutſchten und glitten wir direkt hinab zu den 
abſchüſſigen Schotterhalden des Eroſionstales, und auf ihnen 
weiter in ſchnellem Tempo abwärts in den Talgrund. Viel 
Mühe verurſachte uns das Überſteigen der beiden uns noch 
von unſerm Lagerplatz trennenden ſchroffen Lavamauern, aber 
auch ſie wurden überwunden. Mit der den Schritt beflügeln⸗ 
den Vorſtellung eines warmen Nachtmahles und eines weichen 
Ruhelagers ſtolperten wir ſchließlich in der mit tropiſcher Ge⸗ 
ſchwindigkeit einbrechenden Dämmerung zwiſchen den Blöcken 
und Trümmern raſtlos weiter, bis wir kurz vor 7 Uhr, zuletzt 
im Dunkel, geleitet vom weithin leuchtenden Lagerfeuer unſeres 
braven Muini, am gaſtlichen Zeltchen wieder eintrafen. 
Muini hatte Reis am Feuer, der uns mit gebratenem Dörr⸗ 
fleiſch und einem tüchtigen Schluck Kognak kräftig ſchmeckte, 
aber die Anſtrengungen des Tages waren doch zu enorm ge⸗ 
melen, als daß wit darauf in der Nacht hätten Ruhe finden 
. Brennen der Haut und der Augen geſellte Do 

chender Kopfſchmerz, die Nerven waren fieberhaft erregt, 
Herz und Pulſe klopften hörbar, jeder Muskel ſchmerzte. Erſt 
gegen Morgen trat Abſpannung ein und damit ein geſegneter 
Schlaf, der bis gegen Mittag anhielt. 
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b) Die Gipfelbeſteigung. 


Am Abend, lange nachdem die Sonne purpurn hinter 
dem links unter dem Kibo aufragenden Kegel des Meru 
hinabgeſunken war, ſaßen wir bis ſpät im kalten Nebel 
am Feuer neben unſerm Zelt und ſchmiedeten Pläne 
für den kommenden Morgen. Die bei der erſten Be⸗ 
ſteigung nur zu ſehr empfundene große Entfernung bis zum 
Eis, in deren Schätzung uns die reine Höhenluft und die 
einfachen vulkaniſchen Linien ſo arg getäuſcht hatten, ließ 
die Beziehung eines Biwaks in größerer Bergeshöhe nötig 
erſcheinen, wenn wir bei einer zweiten Beſteigung den Gipfel 
noch zu guter Stunde erreichen wollten. Ein ſolches Biwak 
ſollte am folgenden Tag geſucht werden. 

Die Nacht hatte es bei klarem Mondlicht bis zu — 9°C 
Minimumtemperatur gebracht, ſo daß wir ſelbſt in unſern 
Pelzſäcken nicht recht warm wurden, aber der Morgen war 
prächtig klar, und die Sonne wurde bald behaglich warm. Mit 
großer Gemächlichkeit brachen wir gegen Mittag des 5, Ok⸗ 
tober auf. Muini ſchleppte unſere Schlafſäcke und Decken, 
wir ſelbſt hatten uns mit Proviant, dem alpinen Gerät, den 
nötigen Inſtrumenten, Waſſer, Brennholz uſw. beladen. Muini 
fab höchft verwegen aus. Er hatte über feine dürren Beine zwei 
Paar wollene Unterhoſen gezogen, aus deren mannigfachen Off⸗ 
nungen die Zipfel eines wollenen Hemdes hervorquollen. Über 
dem Hemd trug er eine fürchterlich zerriſſene rote Uniform⸗ 
jacke irgendeines ſchottiſchen Infanterieregiments, an den Füßen 
viellöcherige wollene Strümpfe und ein Paar alte gelbe Halb⸗ 
ſchuhe, und den Kopf und Hals hatte er bis auf die Naſe und 
die Augen in einen rieſigen Sanſibarturban eingewickelt, der 
im aufgerollten Zuſtand auf den heißen Steppen des Unter⸗ 
landes faſt ſeine einzige Bekleidung auszumachen pflegte. 
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Wir folgten unfern Rückwegſpuren vom 3. Oktober über 
die beiden damals überſtiegenen Lavawälle und wanderten 
nach mehreren Raſten und Unterſuchungen von 4 Uhr ab im 
Grund des Ratzelgletſchertales aufwärts, wo wir gegen 6 Uhr, 
in dem inzwiſchen gefallenen Nebel umhertappend, auf der 
ſüdlichen Talſeite eine hohe, weit offene La vahöhle fanden. 
Brennmaterial gab es hier in 4650 Meter Höhe, alſo in der 
Höhe der Monte⸗Roſa⸗Spitze, gar nicht mehr, aber Büſchel 
von niedrigen Immortellen ſtanden am Fuß der Felſen noch 
hinreichend, um mit Hilfe von drei Wolldecken auch für Muini 
ein leidlich warmes Lager in der Höhle herzuſtellen. So ver⸗ 
brachten wir die Nacht trotz — 12° C verhältnismäßig gut, 
da wir in der Höhle vor dem von der Gletſcherzunge herab⸗ 
ſauſenden Bergwind geſchützt waren, und konnten um 3 Uhr 
in der Frühe des 6. Oktober friſch ans ſchwere Werk der 
Gipfelerſteigung gehen. Diesmal war uns Nojaro, der eis⸗ 
gebietende Berggeiſt des Kibo, gnädig; wir erreichten unſer Ziel. 

Während der erſten Stunde leuchtete uns der Mond auf 
den ſchwer erſteiglichen Schutt⸗ und Trümmerhalden. Als 
er untergegangen war, taſteten wir uns bei Laternenſchein im 
felſigen Terrain talauf zwiſchen den gangbaren Lücken und 
Klüften hindurch und weiter auf der großen Lavarippe, die uns 
drei Tage vorher zum Eis geführt, hinan. Je höher wir 
emporſtiegen, je dünner die Luft wurde, deſto glanzvoller er⸗ 
ſtrahlten die ewigen Lichter des Firmaments. Nirgends habe 
ich vorher oder nachher die Planeten in ſo ruhiger Pracht 
leuchten ſehen wie hier; aber auch das Licht der großen 
Sonnen Sirius und Regulus erſchien hier voller und gleich⸗ 
mäßiger als ſonſt. Und der ſanfte Schein der Milchſtraße, 
der Magalhäesſchen Wolken und vor Anbruch der Dämme⸗ 
rung des bis in den Zenit züngelnden Zodiakallichtes hat nicht 
ſeinesgleichen in tieferen Regionen. 
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Gegen Sonnenaufgang ſtanden wir bereits in der Höhe 
der Zunge des Ratzelgletſchers (5360 Meter) und er⸗ 
warteten in ſeiner eiſigen Nähe mit froſtzitternden Gliedern, 
feſt aneinandergeſchmiegt, den erwärmenden Aufgang des 
Tagesgeſtirns. Hinter des Mawenſi finſterer Zackenwand hob 
ſich kurz nach 6 Uhr der ſtrahlende Sonnenball empor. Bald 
nachher waren wir am Fußpunkt unſerer Eismauer vom 
3. Oktober. Die damals gehauenen Stufen bedurften zu 
unſerer freudigen Überraſchung nur geringer Nachbeſſerung, 
um wieder brauchbar zu werden, ſo daß wir, nunmehr mit den 
örtlichen Verhältniſſen bekannt, bei aller Vorſicht ziemlich 
raſch über die gefährlichen unteren Wände und die folgenden 
Klüfte hinwegkamen. Vor s Uhr überkletterten wir ſchon die 
große Spalte in 5720 Meter Höhe. Wir waren beide der 
froheſten Zuverſicht: „Heute geht's“, „Wir kommen heute 
hinauf“, riefen wir uns gegenſeitig fröhlich zu. Langſam, 
aber ſtetig klommen wir weiter. Obwohl die Luftbeſchaffen⸗ 
heit und die Körperanſtrengung die nämlichen waren wie 
bei der erſten Beſteigung, fühlten wir doch viel weniger 
Beſchwerden, weil unſer moraliſcher Zuſtand ſehr viel 
beſſer war. 

um 3/49 Uhr betraten wir die Scharte des oberſten Krater⸗ 
randes an der Stelle unſerer damaligen Umkehr in 5870 Meter 
Höhe; unverſchleiert lag wieder der Krater zu unſern Füßen. 
Aber ohne langes Zaudern wanderten wir nun in Südweſt⸗ 
richtung auf dem dorthin leicht anſteigenden eisbedeckten Rand 
des Ringwalles weiter, den Felsſpitzen der ſüdlichen Krater⸗ 
wand zu, die dort den hoͤchſten Gipfel des Kilimandjaro 
bilden. 

Einundeinhalb Stunden Steigens durch ſonnerweichten 
Firn und zerfreſſenes Eis führten uns an einer ſeltſam ab⸗ 
gebrochenen, 6 Meter hohen Eismauer vorbei zu dem Fußpunkt 
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der drei höchſten, aus loſen Trümmern beftehenden 2 
ſpitzen, die wir nun in beſchaulicher Ruhe der Reihe nach 
erſtiegen, um nach Ableſung unſerer Aneroide feſtſtellen zu 
können, daß die mittelſte mit rund 6000 Meter die andern 
um 10 bis 15 Meter überragt. Spätere Berechnungen ۶ 
ſtätigten dieſe Maße und ergaben für den höchſten Punkt die 
Höhe von 6010 Meter. Um %411 Uhr betrat ich als erſter 
die Mittelſpitze. Ich pflanzte auf dem verwetterten Lava⸗ 
gipfel mit dreimaligem, von Purtſcheller kräftig ſekundiertem 
„Hurra“ eine kleine, im Ruckſack mitgetragene deutſche Flagge 
auf (ſ. buntes Umſchlagbild) und rief frohlockend: „Mit dem 
Recht des erſten Erſteigers taufe ich dieſe bisher unbekannte, 
namenloſe Spitze des Kibo, den höchſten Punkt afrikaniſcher 
und deutſcher Erde: Kaiſer-Wilhelm- Spitze.“ 

Es war über uns eine feſtliche, weihevolle Stimmung ge⸗ 
kommen, deren Grundton der Gedanke war, daß der Augen⸗ 
blick nun da ſei, den ich in den letzten Jahren täglich herbei⸗ 
geſehnt hatte. Der afrikaniſche Rieſe war bezwungen, ſo ſchwer 
er uns auch den Kampf gemacht hatte, und damit eine mehr 
als vierzigjährige Belagerung und Beſtürmung des Kilima⸗ 
ndjaro zum Abſchluß gebracht. Nojaro, der Berggeiſt, ſchien 
ſich in ſeine Überwindung geduldig zu ergeben, denn kein 
Sturm, kein Schnee⸗ oder Hagelwetter erſchwerte uns den 
Aufenthalt auf der eroberten Spitze. Im vollen Sonnenlicht 
blitzten die Eisfelder rings um unſern dunkeln Schlackenkegel, 
in den Klüften kniſterte es und knatterte es geheimnisvoll, 
und im Grunde des vor uns gähnenden Kraterkeſſels zogen 
leichte Dünſte vor dem Luftzug nach Südweſten. Nachdem 
der Zauber der erſten Minuten geſchwunden war, ſetzten wir 
uns unterhalb der Spitze, deren oberſten Stein ich in meinem 
Ruckſack geborgen hatte — er ſchmückte ſpäter als Brief⸗ 
beſchwerer den Schreibtiſch Kaiſer Wilhelms —, am Rand des 
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Kraterkeſſels nieder, verzehrten unſern wohlverdienten Imbiß 
und hielten genauere Umſchau. Die Sonne brannte, aber ein 
leichter Nordoſtwind fächelte Kühlung, und die Temperatur 
des Schleuderthermometers betrug + 2° C. Von Vegetation 
finden ſich hier oben nur Spuren von Kruſtenflechten auf 
den Lavablöcken. Dann machte ich mich ans Peilen und 
Meſſen. 

Der Kraterkeſſel war von unſerm Standpunkt aus 
vorzüglich zu überſehen. Bei einem Durchmeſſer von etwa 
2000 Meter ſenkt er ſich bis zur Tiefe von etwa 200 Meter 
hinab. In der unter uns liegenden Südhälfte fallen die 
teils rotbraunen, teils aſchgrauen Lavawände ohne Eis⸗ 
bedeckung faſt ſenkrecht zu dem ziemlich ebenen, aus 
Schlamm und Aſche gebildeten Kraterboden ab; in ſeiner 
Nordhälfte ſteigt das Eis vom Oberrand in blauen und weißen 
Galerien ſtufenförmig hinunter. Aus dem Nordteil des 
Kraterbodens erhebt ſich ein flacher, aus brauner Aſche und 
Lava beſtehender Eruptionskegel, etwa 150 Meter hoch, auf 
den vom Nordrand des großen Ringwalles her die dort 
beſonders mächtigen Eismaſſen teilweiſe herüberragen. Im 
Weſten aber iſt der Zirkus durch eine rieſige Kluft geöffnet, 
aus welcher die Schmelzwaſſer abfließen und das dem weſt⸗ 
lichen Kraterboden aufliegende Eis als Gletſcher austritt. 

Nirgends freilich war etwas im Kraterkeſſel zu ſehen, was 
noch auf eine Spur von Dampfentwicklung hindeutet. 
Nirgends iſt etwas von heißen Quellen, Fumarolen, Solfa⸗ 
taren oder Mofetten zu bemerken. Und ebenſo beweiſt die 
Lagerung des Eiſes am Eruptionskegel ſelbſt, daß auch dieſer 
keine höhere Bodenwärme mehr hat. Der Vulkan iſt als gänz⸗ 
lich erloſchen zu betrachten. Eine feine weiße, ſcheinbare 
Dampfwolke ſieht man mit dem Fernglas vom Sattelplateau 
aus bisweilen nach Schneefällen über den vereiſten Kraterrand 
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wegwehen: es iſt aber kein Dampf, ſondern ſtiebender 
Hochſchnee, der von heftigem Wind emporgewirbelt und ein 
Stück fortgetragen wird. Welch eine gewaltige Vereinigung 
von Gegenſätzen! Die rieſigen Eismaſſen in ihrem vormals 
glutflüſſigen Bett, und über alledem die hehre Stille der 
anorganiſchen Natur; in ſeiner weltverlorenen Einſamkeit und 
ſchlichten Majeſtät ein Naturbild von ergreifender Größe! 
Doppelt glücklich der Reiſende, dem es vergönnt iſt, derartiges 
zum erſten Male zu erſchauen, da es vor ihm noch keines 
Menſchen Auge geſehen! Der Eindruck bleibt unauslöſchlich. 

Inzwiſchen war beim Meſſen und Skizzieren der Vor⸗ 
mittag weit vorgerückt, und einige kleine flatternde Nebel 
mahnten uns, daß es Zeit zum Rückzug ſei. Vor 11 Uhr 
wandten wir dem Gipfel den Rücken. Von der Scharte des 
öſtlichen Kraterrandes — die ſpäter vom Kartographen Haſſen⸗ 
ſtein nach mir benannt wurde — öffnete ſich uns noch einmal 
der Ausblick über die Wolkenbänke hinaus in die ferne Ebene. 
Auch bei klarem Wetter iſt das Panorama vom Kibo durchaus 
keine „schöne Ausſicht“. Die Höhe iſt viel zu koloſſal, die 
horizontale Entfernung des breit auslegenden Baſisgebirges 
viel zu groß, als daß man in dem von heißer Luft flimmern⸗ 
den Unterland der Steppen etwas recht deutlich ſehen könnte. 
Und ſieht man wirklich etwas, ſo iſt es eine ungeheuere ein⸗ 
farbige graugrüne oder rötliche Ebene, on fich die wenigen 
Bergketten, von ſo hohem Standpunkt aus geſehen, kaum 
herausheben. Nur der Meruvulkan im Weſten hebt ſich in 
hoher Kurve über die Fläche empor, aber auch er iſt ſo fern, 
daß man ihn meiſt nur in körperloſer Silhouette ſieht. Beim 
Rundblick vom Kibo hat man jedoch ein ſeltſames ſouveränes 
Gefühl in dem Gedanken, von Afrikas höchſter Bergſpitze 
ein Gebiet überſchauen zu können, das halb ſo groß iſt wie das 
Deutſche Reich. Das iſt freilich auch nur eine Illuſion, da 
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Der Mawenſi vom Kibolager (4330 m, aus Weſtſüdweſten geſehen. 


Der Kibokrater, mit der Kaiſer⸗Wilhelm⸗Spitze (6010 m) im Hintergrund. 


natürlich keine Sehkraft ſo weit reicht, aber fie iſt gewiß nicht 
weniger wert als eine ſchöne Ausſicht. 

Beim Abſtieg von hohen, mühſam erſtiegenen Bergen 
bin ich mir immer wie ein leichtſinniger Verſchwender vor⸗ 
gekommen, der das ſchwer errungene Gut in toller Laune ver⸗ 
ſchleudert, und ich habe darüber jedesmal etwas wie Gewiſſens⸗ 
biſſe gefühlt. Ich kann darum auch begreifen, warum Till 
Eulenſpiegel beim Bergaufgehen lachte, beim Bergabgehen 
weinte. Aber trotzdem muß doch nach einem Aufſtieg endlich 
wieder abgeſtiegen werden; und je ſchneller, deſto beſſer, wenn 
die Nebel kommen. Denn je weiter wir nun hinabſtiegen, 
deſto dichter ſchloſſen ſich die kalten Nebel um uns zu⸗ 
ſammen. „Nur keinen Aufenthalt, ſonſt holt uns zu guter Letzt 
noch der Teufel“, zürnte Purtſcheller. Aber wie eilig wir auch 
der unteren Eisgrenze zuſtrebten, es koſtete uns die ſteile 
Paſſage über den Ratzelgletſcher hinunter diesmal doch 
zwei volle Stunden, denn im kalten Schatten der Nebel wurden 
uns die Finger ſteif und vermochten den Eispickel nicht mehr 
ſo ſicher zu handhaben wie im Sonnenſchein. Einmal glitt 
mein der Steigeiſen entbehrender Fuß aus einer Stufe, bevor 
der andere die nächſte Stufe erfaßt hatte, und im Nu hing 
ich mit ausgeſtreckten Armen an meinem ſchnell eingehauenen 
Pickel. Dieſer und das von Purtſcheller geſtrammte Seil 
hielten glücklicherweiſe feſt und retteten uns vor dem Sturz 
in den nebelbedeckten Abgrund. 

Um 1 Uhr ſtanden wir endlich mit heilen Gliedern, wenn 
auch nicht mit heiler Haut, an der unteren Eisgrenze und ent⸗ 
ledigten uns der Brillen, des Seiles und der Steigeiſen. 
Zu Purtſchellers ſprachloſem Erſtaunen zog ich nun aus meiner 
tiefſten Rocktaſche ein paar Delikateſſen, die ich ſeit Monaten 
im Koffer hatte ruhen laſſen, um meinen Gefährten nach der 
Gipfelbeſteigung damit zu Es waren einige 
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Zigaretten und zwei Tafeln Schokolade. Und fo groß war 
unſer Übermut und unſere Genußſucht, daß wir die ſeltenen 
Herrlichkeiten auf einmal verſchwendeten, ohne an ſpätere 
Tage der Entbehrung zu denken. 

In der froheſten Stimmung und im Vollgefühl des 
erreichten Zieles liefen wir dann auf den Schutthalden mehr 
hinab, als wir wanderten. Aus weiter Entfernung kündigten 
wir unſerm Muini am Biwakplatz nach Verabredung durch 
lautes, in vielfältigem Echo forthallendes Rufen unſer Kom⸗ 
men an, und als wir endlich gegen 3 Uhr die Höhle wieder 
vor uns auftauchen ſahen, ſtand Muini ſchon mit geſchnürten 
Bündeln zum Abmarſch nach dem Zeltlager gerüſtet. Als ich 
ihm dann beim Weiterwandern von unſern Erlebniſſen er⸗ 
zählte und ihm die Schwierigkeit des letzten Abſtieges ſchilderte, 
entgegnete er immer wieder: „Haithuru; umefika sasa ju 
kabisa, bassi“ („Das macht nichts; jetzt biſt du ganz hinauf⸗ 
gekommen, das genügt“). 

Bei Sonnenuntergang ſaßen wir wieder einmal unter dem 
hochragenden „Viermännerſtein“ neben unſerm Zeltchen 
am brodelnden Reistopf. Die Sonne war längſt hinter dem 
Meru hinabgeſunken, und der junge Mond ließ langſam das 
Schneehaupt des Kibo am dunkeln Nachthimmel auferſtehen, 
als wir unſere Schlafſäcke aufſuchten, einig in dem Beſchluß, am 
nächſten Tag ins Mittellager am Urwaldrand abzuſteigen, um 
darauf mit neuen Kräften den Mawenſi in Angriff zu nehmen. 


4. Der Mawenſi. 
it vier Mann und ebenſo ausgerüſtet wie zur Kibo⸗ 
beſteigung brachen wir am 11. Oktober vom Mittellager 
(2890 Meter) zum Mawenſi auf. Schon in einer halben 
Stunde hüllten uns feuchte Nebel ein, aber wir folgten beharr⸗ 
lich unſerer früheren Richtung am Lauf des tief eingeſchnittenen 
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„Schneequellbaches“ binan durch Gras und Geröll und über- 
ſchritten nach drei Stunden am Rand der vorderen Plateau⸗ 
ſtufe den Schneequellbach ſelbſt mit ſeinen grauen, einſamen 
Senecien. Diesmal ſchwenkten wir aber hier nicht nach links 
zum Kibo ab, wie vor einigen Tagen, ſondern hielten uns an 
den Verlauf des Schneequellbächleins, das auf dem wenig 
geneigten Terrain zwiſchen friſchgrünen Graspolſtern in einer 
etwa 50 Meter breiten Mulde daherrieſelt. Einzelne große 
Felsblöcke liegen da und dort auf der Talſohle, und rechts 
und links ſaͤumt ein ſpärlich mit niederen Stauden bewachſener, 
blockbedeckter Lavawall das freundliche kleine Hochtal ein. 
Hier war gut marſchieren, aber die Träger waren doch ſchon 
von den naßkalten Nebeln ſo durchfroren, daß ſie hörbar mit 
den Zähnen klapperten und mir klagend ihre erſtarrten Hände 
entgegenſtreckten; „a bwana, leo tutakufa“ („ach Herr, 
heute werden wir ſterben“), ſeufzte einer nach dem andern, als 
der Nebel wieder ſtärker zu wehen begann. So ließ ich denn 
an der Quelle des Baches, wo noch ein paar kleine Schnee⸗ 
flecken herumlagen, haltmachen und in 3935 Meter Höhe 
unſer Zelt aufſchlagen. 

Die Schwarzen ſuchten und fanden Schutz gegen Wind 
und Nebel in den Lavagrotten der einen Talwand und waren 
dort bei Feuer, Waſſer und Bohnen bald wieder ſo weit, daß 
ſie ihre eintönigen, wehmütigen Sanſibarmelodien vor ſich hin⸗ 
ſummten. Nur Mohammed war grimmig darüber, daß die „ver⸗ 

dammten Bohnen auf dem Berg nie weich werden wollen“, 

und machte damit eine ſehr richtige Beobachtung, denn die 
niedrige Temperatur von 88 Grad, bei welcher das Waſſer 
in dieſer luftdünnen Höhe ſiedet, reicht zum Bohnenkochen 
nicht mehr aus. Wir ließen deshalb fortan dieſes vortreffliche 
Nahrungsmittel vom Mittellager ſchon in gekochtem Zuſtand 
heraufbringen, um es hier oben nur aufzuwärmen. 
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Der Wind, der erft vom Mawenſi herabgeweht hatte, kam 
ſpäter vom Kibo her und ſenkte nachts die Minimumtemperatur 
auf — 8“ C. Die Steine und Stauden waren dicht be: 
reift, als die Sonne aufging. Schnell wärmte ſie aber den 
Boden wieder, ſo daß wir ohne langes Zögern in unſerm 
Tälchen weiter hinanſteigen konnten. 

Während ſich der linke Lavawall immer mehr verflacht, 
je weiter wir zum Sattel hinkommen, wird der rechte immer 
höher und felſiger. Aber auf der Aſche und dem Staub 
zwiſchen den Felsblöcken kommen wir bequem vorwärts. Mit 
jedem Schritt, der uns höher hebt, ſehen wir zur Linken den 
Kibo mächtiger und ſtolzer emporwachſen. Vor uns aber taucht 
nun auch der öſtliche Lavahügel des Sattelplateaus 
auf, der unſer Standquartier für die Mawenſitouren 
ſein ſoll, und bald ſtehen wir an ſeinem Südoſtabhang, wo 
ſich zwiſchen zwei großen Felsblöcken, die von der Hügelhöhe 
herabgeſtürzt zu ſein ſcheinen, ein wettergeſchütztes Plätzchen 
für unſer Zelt bietet. Der niedrige holzige Euryopsſtrauch 
wächſt hier in 4360 Meter Seehöhe noch in Menge, ſo daß 
wir uns um Brennmaterial nicht zu bemühen brauchen. Und 
Waſſer muß Muini Amani, der wieder allein bei uns bleibt, 
von der Schneequelle holen. Die andern Träger eilen ohne 
Aufenthalt auf unſerm deutlichen Pfädchen zurück, um früh⸗ 
zeitig beim Mittellager am Muebach anzulangen. 

Nachdem wir ein luſtiges Feuer hinter dem Zeltfels ent⸗ 
zündet hatten, klommen wir die Felswände hinauf zur Höhe 
des Lagerhügels und fanden dort zwei durch einen ſchmalen, 
zerriſſenen Grat verbundene flache Gipfel, deren Beſchaffen⸗ 
heit den Hügel als einen ſelbſtändigen Eruptionsherd er⸗ 
kennen läßt, aus welchem der Lavaſtrom, der uns am Morgen 
heraufgeführt hatte, dereinſt entquollen iſt. Nach allen Seiten 
ſtürzen die Hügelwände ſchroff ab, am tiefſten auf der Weſt⸗ 
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feite zu einem Keſſeltal, das zu einem zweiten Lavaſtrom und 
Lavahügel hinüberführt. Hinter dieſem erhebt der „Rote 
Mittelhügel“ ſein Haupt, und hinter dem letzteren werden die 
„Drillinge“ am Fuß des ſie himmelhoch überragenden Kibo 
ſichtbar; ſie alle ſind zu einer nur wenig von einer Geraden ab⸗ 
weichenden Linie angeordnet, die eine Eruptionsſpalte andeutet. 

Wohin man auch nach dieſer weſtlichen Seite ſchaut, 
überall trifft das Auge auf lange, gerade oder nur leicht ge⸗ 
ſchwungene Linien. Einzig nur die untere Eislinie des Kibo⸗ 
helms verläuft im Zickzack. Die von unſerm und den benach⸗ 
barten Nachbarhügeln nach Süden hinabziehenden Lavaſtröme 
ſind ſo ebenmäßig gewölbt und langgedehnt, daß man ſie 
ebenſowohl für hohe Chauſſee⸗ oder Eiſenbahndämme halten 
könnte. Nach Norden ſchweift der Blick frei über das aſch⸗ 
graue flache Sattelplateau, ohne jenſeits auf die ferne Ebene 
zu treffen. Aber im Oſten droht trotzig und finſter die 
zackige Rieſenmauer des Mawenſi. Da gibt es keine geraden 
Linien und keine ſanften Böſchungen mehr; hier iſt alles ver⸗ 
wettert, zerriſſen, ruinenhaft wie in den Dolomiten. Von 
Süden nach Norden wachſen Türme und Spitzen ſeines 
Hauptkammes immer höher an. Zu uns her, nach Südweſten, 
iſt eine koloſſale Schutthalde geöffnet, auf der wir morgen 
den Verſuch machen wollen, einen weſtlichen Seitenkamm zu 
erklettern, der oben in die Hauptwand nahe der höchften 
Spitze überzuführen ſcheint. Daß es eine böſe Partie ſein wird, 
lehrt der bloße Anblick. 

Nach beendeter Auskundſchaftung und beladen mit geo⸗ 
logiſchen Handſtücken und kleinen Alpenpflanzen kehrten wir 
„heim“ und trafen die nötigen Vorbereitungen für den früh⸗ 
zeitigen Aufbruch zur erſten Mawenſibeſteigung. 

Es hatte in der Nacht ſcharf vom Mawenſi herabgeblaſen, 
und ein bitter kalter Nordoſt empfing uns, als wir gegen 
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4 Uhr früh des 13. Oktober bei Vollmondſchein Seil und 
Pickel zur Hand nahmen. Muini hatte uns von ſeinem 
Höhlenlager gehört und rief uns ſein glückwünſchendes „Rudi 
salama“ („Kehrt heil wieder“) zu; er tat es fortan jedes⸗ 
mal, wenn wir zu einer größeren Tour aufbrachen, und ich 
geſtehe, daß ich dieſen Zuruf ſehr vermißt hätte, wenn ihn 
Muini einmal unterlaſſen haben würde. Denn angeſichts einer 
Gefahr iſt niemand ganz frei von leiſen abergläubiſchen 
Regungen, unter welcher Form ſie ſich auch verſtecken mögen. 
So ftolperten wir, von Muinis Wünſchen begleitet, in die öftlich 
von unſerm Hügel eingetiefte Mulde hinab und in ihr hinan 
zu querliegenden Lavawällen und den „Schildkrötenhügeln“, 
jenſeits von denen im erſten Frühlicht die unteren Ausläufer 
der großen weſtlichen Mawenſiſchutthalde, unſer 
nächſtes Ziel nach der geſtrigen Rekognoſzierung, betreten 
wurden. Die dunklen Mauern und Türme des Mawenſi be⸗ 
gannen ſich aufzuhellen, langſam verblich der unvergleichliche 
Glanz der Venus. 

Der Grund iſt hier in 4650 Meter Höhe feucht und mit 
ſchwammigen, grünen Graspolſtern überzogen, in denen der 
Fuß bis zum Knöchel einſinkt. Von allen Seiten führen 
Fährten von Elenantilopen hierher, und maſſenhaft iſt ihr 
Dung über die kleine Wieſe zerſtreut. Ein halbes Hundert 
Meter höher oben rieſelt unter einem Felsblock eine Quelle 
hervor, die jetzt in der Nachtkälte teilweiſe gefroren war, denn 
obwohl die Sonne inzwiſchen aufgegangen war, dringt ſie nicht 
vor 1/410 Uhr über die Mawenſikämme herüber und läßt die 
Temperatur des Schattens hier noch lange auf ihrem tiefen 
Stand. In einzelnen kleinen Flecken und Zungen reicht der 
dünne Pflanzenteppich auf dieſer Halde bis zu 4700 Meter 
hinauf, wo, gewärmt von der ſtarken Inſolation der Mittags⸗ 
ſonne und getränkt von einer andern kleinen Quelle, die am 
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höchſten ſtehenden blütentragenden Florakinder auf dem ganzen 
Kilimandjaro in winzigen Büſcheln ihr Daſein friſten. 
Nach Zurücklaſſen der Quellregion beginnt ein äußerſt 
mühſames Aufwärtsrutſchen im loſen Schutt der Halde, der 
unter jedem Tritt nachgibt. Alle 20 bis 30 Schritt muß 
einige Sekunden zum Luftſchnappen angehalten werden. Rück⸗ 
wärts gewendet, ſehen wir in der klaren Morgenluft rechts, 
fern hinter dem Kibo, die einförmige Njiri⸗Ebene ſchimmern; 
links ragt der Meruvulkan aus dem Wolkenmeer der Steppe 
in der ſchönen Form empor, in der nur Zyklopen bauen. 
Zwei Drittel der Halde legen wir ſo zurück, dann wenden 
wir uns der ungeheuren linken La vawand zu, und nun 
beginnt die halsbrecheriſchſte Felskletterei, die ich je erlebt habe. 
Wir legen uns das Manilaſeil um den Leib und arbeiten 
uns auf den ſchmalen Geſimſen und Köpfen der nach Norden 
einfallenden Lavaſchichten und durch die Kamine vertikaler 
Spalten langſam einige 30 Meter hoch empor. Purtſcheller, 
der voranklettert, beweiſt eine Meiſterſchaft im Über⸗ 
winden ſcheinbar unüberwindlicher Stellen, die ich in Anbe⸗ 
tracht ſeiner ziemlich ſtarken Kurzſichtigkeit, welche ihn bei 
ſolchen Touren zum Brillentragen nötigt, nicht für möglich ge⸗ 
halten hätte. Als er wieder über einem Kamin meinen 
Blicken entſchwunden iſt, höre ich ſeinen Zuruf: „Bleiben 
Sie, hier geht's nicht, wenn man keine Flügel hat.“ Doch 
einige Meter weiter rechts findet ſich ein beſſerer Aufſtieg. 
Erſt ſeilt er die Eispickel nach, die uns bei dieſem Fels⸗ 
klettern mehr hinderlich als dienlich ſind, und dann folge 
ich, immer wieder prüfend, ob die Vorſprünge und Ecken, 
an denen ſich mein leichterer Gefährte emporgezogen hat, 
noch Halt für meinen ſchwereren Körper gewähren. Weit 
öfter iſt der Verſuch vergeblich, der Stein bricht aus, und die 
Wahl eines feſteren Standpunktes koſtet viel Zeit und Kraft. 
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X 


Die Hände haben genau ſoviel zu arbeiten wie die Füße, 


denn die Steilheit und Zerriſſenheit dieſer Lavamauern iſt 


ohnegleichen. Dutzende Male ſchwebe ich, mit dem Ruckſack 
in einer Spalte feſtgeklemmt oder von Purtſcheller am Seil 
gehalten, in der Luft, da die betretenen Felsvorſprünge morſch 
wegbrechen und ſauſend in die Tiefe ſtürzen. Wo wir eine 
Paſſage glücklich überwunden haben, kennzeichnen wir die 
Stelle durch grellrote, mit Steinen beſchwerte Papierfetzen 
für den Fall, daß wir daſelbſt wieder abſteigen müſſen. Der 
Gedanke an dieſe Wahrſcheinlichkeit hat offen geſtanden wenig 
Verlockendes. 

So geht es 3½ Stunden lang auf allen vieren auf⸗ 
wärts, bald mehr links, bald mehr rechts, bald über zwei 
Hände breite Simſe platt auf dem Bauch, bald mit ge⸗ 
ſpreizten Knien und Ellbogen in einem Kamin ſenkrecht hinauf. 
Unſere ganze, aufs höchſte geſpannte Aufmerkſamkeit gilt 
nur den Lavatürmen über uns; Kibo wë Plateau und Ebene 
ſind völlig vergeſſen. n AN 

Gegen 11 Uhr ſtehen 


10 Meter unter ihm ſehe ich plötzlich durch eine Spalte den 


blauen Himmel von der andern Seite hindurchleuchten. Die 
ganze Mauer iſt hier nicht mehr als 1 Meter dick, ſo daß 
wir uns fragen, ob der brüchige, ſchwache Bau durch unſer 
Gewicht nicht zuſammenbrechen wird; aber es gibt keine 
Wahl, und die Ruine hält. Die Zerriſſenheit des Kammes 
ſpottet aller Beſchreibung. Man begreift ſchlechterdings nicht, 
wie ſich dieſes morſche Geſtein, dieſe dünnen, hinausragenden 
Zacken und ſchiefen Türme bei Wind und Wetter hier oben 
halten können. Obgleich es faſt windſtill iſt, ſauſen doch, von 
der ausdehnenden Sonnenwärme gelöſt, nach allen Seiten 
Steinſchläge ab. 

Teils auf dem Grat, teils dicht unter ihm, klettern 
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wir nun am Kamm entlang der Stelle zu, wo er in den ۶ 
tralen Kamm des Mawenſi einmündet (5086 Meter). Da 
der Fortgang zur höchſten Spitze nicht unmöglich ſcheint, ſind 
wir guter Dinge. Allein plötzlich gähnt zu unſern Füßen 
ein Abgrund, und beſtürzt ſehen wir, daß der Kamm, auf 
dem wir in 3090 Meter Höhe ſtehen, durch eine koloſſale, 
tiefe Schlucht vom Hauptkamm getrennt iſt. 

Die Enttäuſchung war zuerſt niederſchlagend; das Ziel war 
trotz aller Mühe nicht zu erreichen. Aber das Bewußtſein, 
die gewaltige Natur doch beſiegt zu haben, ſoweit es in 
menſchlicher Macht ſteht, dieſer bedeutendſte ethiſche Inhalt 
alles Bergſteigens, ließ uns raſch unſere Faſſung wieder⸗ 
gewinnen. „Hier iſt unſere Kunſt zu Ende,“ rief ich 
Purtſcheller zu, „wir wollen aber wenigſtens unſern Quer⸗ 
kamm traverſieren.“ Und dies ſchien leichter zu ſein als der 
Abſtieg an der Seite, auf der wir heraufgekommen waren. 
In kurzem waren wir, nach Norden hinunterſteigend, 
in einem abſchüſſigen Schuttkeſſel und liefen gleitend auf ihm 
hinab, bis wir zu unſerer peinlichen Überrafchung vor einem 
etwa 200 Meter tiefen, überhängenden Abſturz ſtanden, unter⸗ 
halb deſſen ſich die Schutthalde fortſetzte. Nirgends zeigte ſich 
an dieſem Querriegel eine „greifbare“ Paſſage. Nach langem, 
beunruhigendem Suchen entdeckte ich unmittelbar unter unſerm 
Querkamm eine ſchmale, vereiſte Rinne — das einzige größere 
Eis, das wir in dieſer Jahreszeit am Mawenſimaſſiv be⸗ 
obachteten —, in der wir uns langſam abſeilen konnten. 
Dies war ein heikles Geſchäft, denn kaum hatten wir die 
Hälfte des Weges hinter uns, als ein Hagel kleiner Steine 
über unſere Köpfe wegpfiff, dem bald mit brummendem 
Sauſen ein großes Geſchoß folgte. „Schnell, ſchnell hin⸗ 
unter,“ rief Purtſcheller, „der Berg ſchlägt uns ſonſt tot!“ 
Noch ging ein praſſelnder Steinſchlag über uns hinweg, da 


57 


ſtanden wir auf dem unteren Schuttkar ſeitwärts außer ber 
Schußrichtung, ſtreckten uns unter einen Block hin und ge⸗ 
noſſen mit Begier den erſten Biſſen auf der ae Ruhe⸗ 
raſt dieſes Tages. 

Es war 142 Uhr, und in den höchſten Spigen des 
Mawenſi wogten und wirbelten die Mittagsnebel. Rings um 
uns her türmten ſich in fürchterlicher Steilheit die Lava⸗ 
mauern 5 — 600 Meter hoch mit den abenteuerlichſten Grat: 
formen auf, am impoſanteſten die breite, an 700 Meter hohe 
Wand, die von der höchſten Mawenſiſpitze gekrönt iſt. Und 
an ihnen allen wechſeln die Tauſende von übereinanderliegen⸗ 
den Lavaſchichten und ſie durchbrechenden Querſpalten und 
„Gänge“ im wunderbarſten Spiel der Farben von mattem 
Gelb zu lichtem Rot, Graublau, Dunkelbraun, Grün und 
vielem andern mehr. Hier gibt es im Überfluß zu ſchauen 
für den Geologen; und welches Paradies für Mineralogen 
und Petrographen ſind anderſeits dieſe Schutthalden, wo ſich 
alle die weit getrennten Geſteine des Berges bunt vereint zu⸗ 
ſammenfinden! 

Eine faſt ganz rote, zerklüftete Lavamauer, die von hier 
nach Weſten weit vorſpringt, von Norden nach Süden um⸗ 
gehend, ſtreiften wir in ihrer unteren Verlängerung ein 
niedriges, kreisrundes Kratergebilde von 120 Schritt Durch⸗ 
meſſer und tappten noch zwei Stunden im Nebel umher, bis 
wir endlich auf unfern Lagerhügel kamen, wo uns Muini 
Amani mit einem wirklichen Huhn im Topf längſt ſehn⸗ 
ſüchtig erwartet hatte. 

Gegen Abend umſchwirren unſer Lagerfeuer regelmäßig 
mit hellem Ruf mehrere pfeilſchnelle Bergſchwalben, die 
offenbar in den Wänden unſeres Lagerhügels und im unteren 
Geklüft des Mawenſi niſten und neben unſern bisherigen 
kleinen gefiederten Freunden, den Steinſchmätzern, nun auch 
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unſere Einſamkeit beleben. Nach dem Dunkelwerden ۸ 
dieſe Bewohner der Luft, aber als eine neue Erſcheinung 
leuchten von nun ab täglich tief unten in der Süd⸗ 
ebene flimmernde Grasbrände auf, die hier an Ausdehnung 
ſchnell wachſen, während ſie dort ſchwinden und ſtellenweiſe 
täuſchend das nächtliche Bild einer lichterglänzenden Groß⸗ 
ſtadt hervorzaubern. Unendlich viel ſchöner iſt indeſſen der 
Kegel des Zodiakallichtes, das am Horizont intenſiver leuchtet 
als die hellſten Teile der Milchſtraße und oben erſt im Stern⸗ 
bild des Skorpions erliſcht. 


Bevor wir die zweite Mawenſibeſteigung unter⸗ 
nahmen, ließen wir den Armen und Beinen, die auf der erſten 
Tour eine harte Probe zu beſtehen gehabt, einen Tag Ruhe. 
Unſere Beſteigungswünſche waren darauf gerichtet, von der 
großen weſtlichen Schutthalde aus zu der in den Hauptkamm 
tief und breit eingeſchnittenen Scharte vorzudringen, und von 
dort aus den Hauptgipfel oder, falls dies nicht möglich ſein 
ſollte, doch eine der andern dominierenden Spitzen zu erklettern. 
Es hätte aber nicht viel gefehlt, ſo hätten wir notgedrungen 
einen zweiten Ruhetag einſchieben müſſen, denn durch den Ge⸗ 
nuß ziemlich angegangener Bananen, die wir nach unſerm 
Grundſatz: „Nichts umkommen laſſen“ am Abend verzehrten, 
zogen wir uns eine ſo peinvolle Kolik zu, daß wir in der 
Nacht keinen Schlaf fanden und nur matt um 1/45 Uhr ans 
Tagewerk gehen konnten. Indes, das Bewußtſein der Pflicht 
wirkte Wunder: wir führten unſere Partie dennoch aus. 

Die Dämmerung des 15. Oktober graute ſchon im Oſten, 
als wir, vom Mond geleitet, den Lagerhügel unter uns ließen. 
Wieder ſtrahlte die Venus über dem im Nachtſchatten liegen⸗ 
den Mawenſi in wunderbarer Größe. Da jeder noch mit 
ſeinen Körperſchmerzen zu ſchaffen hatte, wanderten wir 
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ſchweigend auf unfern früheren Fußſpuren bis hinauf zur 
großen Schutthalde hintereinander her. Als die erſten Sonnen⸗ 
ſtrahlen auf das Sattelplateau unter uns und auf den Kibo 
hinter uns fielen, verſchnauften wir ein wenig auf dem Raſen⸗ 
fleck inmitten der Halde (4650 Meter), wo trotz — 3½ C 
Lufttemperatur die Quellen diesmal eislos unter den 
Felſen hervorrieſelten. Nachdem wir dann im ausſchließlichen 
Reich der Lava und Flechten unſern früheren Anſtieg ein 
gutes Stück weiter verfolgt hatten, bogen wir nach rechts 
zu den Lavawänden des Hauptkammes ab und traten nach 
7 Uhr bei 4800 Meter durch eine abſchüſſige und enge Rinne 
in die zerriſſenen Felſen des Hauptkammes ein. Von 
einer Rinne in die andere, von einer Wand zur andern dauerte 
die angeſtrengte Kletterei mit Händen, Füßen, Seil und Pickel 
eine gute Stunde. Da langten wir in einem ſchmalen Joch 
des Hauptgrates an, der höchſten Spitze näher als die große 
Scharte, die wir zuerſt im Auge gehabt hatten. Von hier 
ſeilten wir uns in einer halben Stunde zu dem links über uns 
aufragenden Turm hinauf (5131 Meter) und ſahen von ſeiner 
Höhe, daß unſer Standpunkt noch durch zwei Spitzen vom 
zirka 400 Meter fernen Hauptgipfel (5355 Meter) getrennt 
war, daß aber ein Vordringen auf dem zerſplitterten, oft nur 
handbreiten Grat für zwei Mann ebenſo unmöglich war wie 
ein ſeitliches Umgehen der Spitzen. Unſern Turm taufte ich 
nach meinem lieben Begleiter „Purtſchellerſpitze“. 
Ein friſcher Wind blies aus Nordoſten, und klare Luft 
begünſtigte den Ausblick nach faſt allen Seiten. Nur die öſt⸗ 
lichen Ebenen waren durch breitgelagerte Nebel verſchleiert bis 
zum Horizont, den die Taita⸗, die Uſambara⸗ und die Pareh⸗ 
berge begrenzten. Unmittelbar vor uns aber, auf der Oſtſeite 
der Mawenſiwand ſelbſt, welche ungeheueren Abſtürze zu einem 
koloſſalen zerſchluchteten Keſſel! Ich glaubte rf, den 
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einftigen Schlund des alten Vulkans vor mir zu ſehen, konnte 
aber dann die Lage der Lavaſchichten nicht damit vereinen, 
die mehr auf eroſive Entſtehung des Rieſenkeſſels ſchließen 
ließ. Immerhin bin ich meiner Sache nicht ganz ſicher. Jeden⸗ 
falls bleibt es ein wunderbares und nach dem Kibokrater das 
packendſte Bild auf dem ganzen Kilimandjaro, wenn man hier 
von etwa 5130 Meter Höhe ſcheinbar ſenkrecht und un⸗ 
vermittelt wie aus einem Luftballon hinabſchaut auf eine 
krauſe Vielheit von Schluchten, Hügeln, Bächen und Büſchen, 
die mindeſtens 2000 Meter tiefer liegen, als wir ſtehen. Dort 
unten iſt die Orientierung noch ſchwieriger als in dem Gewirr 
von Spitzen, Türmen, Nadeln, Schlöten und Zinnen, die uns 
hier oben umgeben. 

Während dem Mawenſi die außerordentliche Mannigfaltig⸗ 
keit der Geſteine, der verwirrende Wechſel der verſchieden ge⸗ 
färbten und verſchieden dicken Lavaſchichten, die zahlloſen 
Durchbrüche von Vertikalſpalten, die geradezu unglaubliche 
Verwitterung der Laven zu allen nur denkbaren ſchroffen 
Formen einen ganz einzigen Charakter verleihen, erſcheint drüben 
der Kibo in ſeiner einfachen Stumpfkegelgeſtalt als typiſcher 
Vulkan. Daß die Jahrtauſende auch ihm ihre tiefen Spuren 
eingegraben haben, ſieht man aus der Ferne nur wenig, ebenſo⸗ 
wenig, wie man den großen ägyptiſchen Pyramiden von weitem 
die Zertrümmerung ihrer Oberfläche anſieht. Und aus dem 
Felſenchaos des Mawenſi heraus beobachtet, wächſt der Gegen⸗ 
fat zwiſchen beiden Bergen nur noch mehr. 

Um die Spitzen des Mawenſi begann es jedoch zu wallen 
und zu wehen. Wir ſchritten zur Rückkehr. Die Körperarbeit 
des Morgens hatte unſere Bananenſchmerzen längſt aus⸗ 
getrieben, ſo daß wir nach dem Abſtieg von unſerm Turm, 
dem vierthöchſten des Mawenſi, übermütig das Seil ablegten, 
und luſtig durch die abſchüſſigen, ſchotterbedeckten Felsrinnen 
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und über die Schuttkegel hinabrutſchten und ſchon am Mittag 
uns wieder am Lagerhügel ans Feuer ſtreckten. 

Hier gab es eine freudige Überraſchung. Die Proviant⸗ 
träger waren dageweſen und hatten außer friſchen Lebens⸗ 
mitteln, an denen ſich unſer täglich mehr abmagernder Körper 
und unſere täglich materieller empfindende Seele laben 
konnten, Poſtſachen mitgebracht, welche über die Miſſion in 
Moſchi nach Marangu gekommen waren. So laſen wir 
nun in unſerm weltfernen Berglager Briefe aus der Heimat 
und Nachrichten von der Küſte und ſchmauchten dazu eine von 
Freundeshand aus Sanſibar geſpendete duftende Havana⸗ 
zigarre. In ſolcher behaglichen Stimmung ertrugen wir 
gleichmütig das Schneegeſtöber des Nachmittags, gegen das 
wir im dünnen Zeltchen nur geringen Schutz fanden. Beim 
hellen Sonnenuntergang lag eine 2½ Zentimeter dicke Schnee⸗ 
decke auf der Landſchaft bis zur Schneequelle und zum 
Plateaurand hinunter, und der Nachtfroſt gab ihr mit — 7°C 
Beſtand, bis ſie unter der Sonne des nächſten Tages lang⸗ 
ſam dahinſchwand. 


Zur dritten Mawenſibeſteigung hatten wir uns 
die Nordſeite des Berges auserwählt, in der Hoffnung, von 
dort dem höchſten Gipfel beikommen zu können oder, wenn 
dies nicht ausführbar ſei, doch wenigſtens ein Bild von der 
unbekannten Nordſeite des Kilimandjaro zu gewinnen. 

Zur üblichen Zeit, um کیلا‎ Uhr früh, waren wir unters 
wegs. Der Mond ſtand im letzten Viertel und war uns nur 
wenig förderlich, ſo daß wir bei Sonnenaufgang erſt an dem 
vom Hauptkamm des Mawenſi abzweigenden Nordweſt⸗ 
grat ſtanden. Dem jähen Hauptkamm war auch von hier aus 
nicht ohne hundertfältiges Verſuchen beizukommen, wozu uns 
keine Zeit gegeben war. Der Morgen war im Schatten des 
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Mawenſi ziemlich kalt. Das Aneroidthermometer wies auf 
— 6° C, und bald war ich trotz wollener Handſchuhe nicht 
mehr imſtande, den Bleiſtift zu führen. Aber beim Traver⸗ 
ſieren über Blockwälle und Schutthügel erwärmten ſich 
die Glieder, und die durchdringende Klarheit, in welcher die 
Nordebene unter uns leuchtete, entſchädigte uns reichlich. 

Ein ſteilwandiger Lavakamm ſchien uns im Norden des 
Berges Halt gebieten zu wollen, doch Purtſchellers Berg⸗ 
inſtinkt fand einen Übergang. Von feiner Höhe (4630 Meter) 
blickten wir frei hinaus in die Ebenen und hinunter auf die 
nördlichen Hänge des Kilimandjaro. Dort aber leuch⸗ 
teten uns keine lachenden Fluren und freundlichen Dörfchen 
entgegen wie auf den Höhen der Alpen, ſondern die unbe⸗ 
ſchränkte Wildnis dehnte ſich, ſo weit das Auge reichte, die 
Jagdgründe des Löwen, wochen⸗ und monateweit. 

Vor uns an den Hängen des Gebirges iſt das dunkle 
Band der Urwaldzone oben und unten von Grasflächen 
geſäumt. Ein grünes Kulturland, wie das Dſchaggagebiet auf 
der Südhälfte des Gebirges, gibt es hier auf der regenarmen 
Nordſeite nicht, und der Urwaldſtreifen ſelbſt wird lichter und 
ſchmäler, je weiter er nach Weſten den Berg entlang zieht. 
In den graubraunen Grasebenen unterhalb des Urwaldes, 
etwa 20 Kilometer von ihm entfernt, ſchimmert und blinkt 
ein Gürtel von ſeeartigen Sümpfen (Njiriſümpfe), zu 
denen ſich vom Mawenſi zwei Flüßchen, vom Kibo anſcheinend 
nur ein Bach hinabſchlängeln. Zahlloſe kleine paraſitiſche Kegel 
ſind über die Ebene verſtreut, bis zu den Kiulu⸗Bergen am 
nordöſtlichen Horizont hin, über denen mit wachſender Tages⸗ 
wärme ein Kranz von hellgrauen Haufenwolken zu erſcheinen 
begann. Und wenn mich nicht mein Geſichtsſinn und mein 
Fernglas ſchmählich getäuſcht haben, ſo entſtiegen einem 
größeren Spitzkegel weit am nördlichen Horizont vertikale 
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Dampfwolken, die erſt in ziemlicher Höhe wieder ۶ 
ſchwanden. Überall vulkaniſche Formen und Bachläufe und 
Seen, ſo daß der Peilkompaß nicht zur Ruhe kommt. 

Wir hatten damit unſeren nördlichſten Punkt am Mawenſi 
erreicht und kletterten nun nach Oſten hinab zu einem nach 
Nordoſten hinausſpringenden Felswall, an deſſen Fuß uns 
inmitten der braunen Laven aus etwa 4700 Meter Berges⸗ 
höhe ein kleiner, grün umrahmter Weiher zuwinkte. Über 
uns türmte ſich über 500 Meter hoch der gewaltige Haupt⸗ 
kamm des Mamenfi, auch hier in unantaſtbarer Steilheit. 
Wo der Nordoſtgrat ſich von ihm trennt, iſt eine Scharte 
in dieſe Nebenmauer eingeſchnitten, die unſer Ziel war, und als 
wir endlich, über rollende Trümmer hinweg, um ½10 Uhr 
in dieſe Scharte bei 4920 Meter hineintraten, gähnte vor 
uns wieder jener unabſehbare Abgrund und Rieſenkeſſel, an 
deſſen Weſtrand wir bei der zweiten Mawenſibeſteigung ge⸗ 
ſtanden und geſtaunt hatten. Auch hier konnte ich mir nicht 
klar werden, ob es der alte Mawenſikrater war, deſſen un⸗ 
geheurer Schlund ſich vor uns auftat, oder ein koloſſaler 
Eroſionskeſſel; wahrſcheinlich iſt es beides. 

Über die finſtere Tiefe und einige niedrige Nebengrate 
hinweg konnte der Blick in die 4000 Meter tieferen fernen 
Oſt⸗ und Südoſtebenen ſchweifen bis nach den kegelförmigen 
Djulu⸗Bergen zur Linken, der Taitagruppe in der Mitte, 
den Pareh⸗ und Ugueno⸗Bergen zur Rechten. Und auch hier 
feſſeln drei Gewäſſer das Auge am meiſten, der längliche 
Dſchipeſee, der kreisrunde Kraterſee Dſchala und das mehr⸗ 
armige ſumpfige Becken des Tſavoſees. An den Abhängen des 
Kilimandjaro ſelbſt aber leuchten hier auf der Südoſtſeite die 
hellgrünen Bananenhaine von Rombo, Mſai, Mwika, Marangu 
unterhalb des dunklen Urwaldes traulich in unſere Felſen⸗ 
einöde hinauf. 
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Galumaplateau (3700 m) aus. 


Die Weſtſeite des Kibo, vom 
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Die Nordfeite des Drygalſtigletſchers (4360 m) am ۰, 


Wenn uns auch die höchſte Mawenſiſpitze unnahbar ges 
blieben iſt, hatte mir doch dieſe Tour mit ihren Fernſichten eine 
topographiſche Ausbeute von unerwartetem Umfang beſchert, 
und höchſt zufrieden kehrte ich vor Mittag zum Lager zurück, 
obwohl Purtſcheller ſich zunächſt wehmütigen Betrachtungen 
darüber hingab, daß der Mawenſi in unſerer Lage „nicht 
gemacht werden könne“. Es iſt wahr, zum völligen touri⸗ 
ſtiſchen Erfolg fehlt uns die Beſteigung des höchſten Mawenſi⸗ 
gipfels, aber ich mußte die Ausführung einer derartig gefähr⸗ 
lichen und zeitraubenden Partie in Anbetracht unſerer ganz 
ungewöhnlichen Lage für unvereinbar mit den Zielen meiner 
Expedition anſehen, die in erſter Linie geographiſche Er⸗ 
forſchung anſtrebte. Und geographiſch zu erforſchen haben wir 
am Mawenſi nicht viel übriggelaſſen. Mögen Nachkommende 
an ſeinen Steilzacken neue touriſtiſche Lorbeeren pflücken. 


5. Nochmals der Kibo: 
die dritte und vierte Beſteigung. 


Mi. dem Kibo waren wir aber noch nicht fertig. Seine 
noch unbekannte Nordſeite zu erkunden und noch 
einmal von einer anderen Seite zu ſeinem Kraterkeſſel empor⸗ 
zuſteigen, um ein vollſtändiges Bild von dem letzteren zu 
gewinnen, das waren zwei Ziele, die der Mühe wert waren. 

Ohne Zögern gingen wir ans Werk. Ein ſcharfer, eis⸗ 
kalter Kibowind blies uns entgegen, als wir in der Nacht des 
17. Oktober um 3% Uhr unſer ſtilles Lager am öſtlichen 
Plateauhügel verließen. Direkt auf den im ſchwachen Mond- 
licht dämmernden Nordabfall des Berges zugehend, über⸗ 
ſchritten wir in 2¼ Stunden das Schlamm⸗ und Aſchen⸗ 
feld nördlich von den Sattelhügeln und erreichten vor 
Sonnenaufgang am nordöſtlichen Fuß des Kibokegels 
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eine anſehnliche Mulde, die mehrere breite, vom Berg 
abfallende Schuttrinnen vereint und ſich in die Grasfluren 
des Nordkilimandjaro hinabſenkt. Bald vergoldete die 
Frühſonne hoch zu unſern Häuptern den Eiskranz, der an der 
Nordſeite des Kibo ohne nennenswerte Zungenbildung, wie ſie 
die Südſeite auszeichnet, dem Rande des Kraters aufliegt; 
und nun begann das Traverſieren der nordöftlichen und ۶ 
lichen Lavarücken und Schuttrinnen am Maſſiv des Kibo 
ſchräg aufwärts nach Weſten hin. Das Überklettern der 
teils durch Ausfluß, teils durch Denudation entſtandenen 
Lavarippen, die hier viel ſteiler und enger ſtehen als an der 
Südoſtſeite, war außerordentlich zeitraubend und ermüdend. 

Je höher wir gelangten, deſto auffallender ward im 
Norden die ſcharfe Markierung unſeres immer höher ſteigenden 
Horizontes, der in einer wagerechten Geraden den tiefblauen 
Himmel gegen ein darunterliegendes, roſafarbenes Dunſtband 
abgrenzte, welches allmählich in die hellgrauen, über der 
Ebene liegenden Wolkenſchleier verlief. Die Wolken zogen aber 
noch genügend weit draußen, um unter ihnen weg fernhin die 
nördlichen Bergabhänge verfolgen zu können. Da war denn 
zu ſehen, daß jenſeits von einem in etwa 4000 Meter Höhe 
am Berg entlang laufenden breiten Schutt⸗ und Sandband 
die ſtaudendurchſetzten Grasfluren der Nordhänge fich zu einem 
mehrfach unterbrochenen Urwaldſtreifen hinunterdehnen, der nach 
Weſten hin allmählich ganz verſchwindet. An mehreren Stellen 
wirbelten aus dem lichten Wald Rauchſäulen auf, die auf 
Wanderkrale der nomadiſchen Maſſai oder des Jägerſtammes 
der Wandorobo ſchließen ließen, welche die Nordhänge des 
Kilimandjaro durchſtreifen. Daß bei ſolcher Beſchaffenheit 
des Waldes die Elenantilopen ohne Schwierigkeit aus den 
Ebenen zum Sattelplateau heraufkommen können, wo wir ſie 
äſen geſehen, iſt nun verſtändlich, denn eine trennende Kultur⸗ 


66 


zone gibt es hier, wo befruchtende Waſſerläufe fehlen, auch 
nicht. Die ganze Nordhälfte des Kilimandjaro iſt Wildnis. 

Wir hatten gehofft, daß ſich uns an der Nordflanke 
des Kibo ein relativ leichter Anſtieg auf die Eisdecke des Krater⸗ 
randes bieten würde, weil ein anderer Reiſender erzählt hatte, 
er ſei hier, nur mit einem Stock bewaffnet, hinaufſpaziert. 
Ein fünfſtündiges, äußerſt anſtrengendes Klettern über die 
Steilrippen und Mulden von Norden nach Nordweſten brachte 
uns jedoch zu der Erkenntnis, daß man hier der Eiskrone 
des Kibo, die in durchſchnittlich 5700 Meter von einer fort 
laufenden, 30 bis 35 Meter hohen und jähen Eiswand bes 
grenzt iſt, nur zu dritt oder viert mit allen alpinen Hilfs⸗ 
mitteln hätte beikommen können. Die Erzählung jenes Rei⸗ 
ſenden — es war der ſpäter in Neuguinea verunglückte Otto 
Ehlers — iſt eitel Phantaſie. 

An einer Stelle im Nordnordweſten, wo eine Doppelzunge 
der Eiskrone etwas weiter herabreicht, raſteten wir in 0 
Meter Höhe. Die Sonne brannte empfindlich auf uns her⸗ 
nieder, und in den Eiswänden neben uns knirſchte und krachte 
es. Purtſcheller beugte ſich über einen Lavablock und erprobte 
ſeine beneidenswerte Fähigkeit, zu jeder Zeit und in jeder Stel⸗ 
lung ſchlafen zu können. Als aber vor Mittag, wie gewöhnlich, 
die Nebel zu ſteigen begannen, legte ich den Peilkompaß weg 
und trieb zur Rückkehr. 

Eine lange Reihe von Felsrippen und Schuttkaren 
— 16 an der Zahl —, die wir am Vormittag höher oben 
überſchritten hatten, überquerten wir nun bergabwärts und 
fanden in einer dieſer Mulden bei 4900 Meter einen kleinen, 
aus einem Eisbruch der Höhe regenerierten kleinen Gletſcher, 
aus deſſen kriſtallklarem Abfluß uns der langentbehrte Genuß 
eines Trunkes aus fließendem Waſſer erquickte. Beim Ab⸗ 
rutſchen im Geröll der Eroſionsmulden gerieten wir jedoch 
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nachher unvermerkt unter das Niveau des Sattelplateaus und 
hatten deshalb nach unſerm zehnſtündigen Felsklettern ſchließ⸗ 
lich noch 1½ Stunden zum Plateau wieder hinaufzuſteigen. 
Endlich konnten wir angefichts der wolkenfreien Mawenſi⸗ 
ſpitzen auf dem großen Aſchenfeld des Sattels zu unſerm 
Lagerhügel bis ¼6 Uhr hinüberſchlendern, wo uns Muini 
ſchon von weitem die frohe Botſchaft entgegenjubelte, daß 
gebratene Hühner aus dem Mittellager angekommen ſeien. 
So hatten wir faſt jedesmal eine ſubſtantielle Belohnung 
für unſer Tagewerk und waren glücklicher dabei als bei 
Pommery und Greno in irgendeinem Schweizer Luxushotel. 


Die böſen Erfahrungen, die wir infolge der klaren Höhen⸗ 
luft wiederholt in den Entfernungsſchätzungen am Kibo ge⸗ 
macht hatten, veranlaßten uns, für die noch geplante letzte 
Kibobeſteigung wieder einmal ein Biwak am Kibokegel 
ſelbſt zu beziehen. Bei der Rückkehr von der Nordſeite des 
Berges hatten wir zu dieſem Behuf ein Trümmerfeld nördlich 
von den „Drillingen“ am Oſthang des Kibo auserſehen, wo 
unter Lavablöcken mehrere Höhlen zu erkennen geweſen waren. 
Senkrecht über ihnen klaffte am oberen Kiborand eine große 
Scharte im Eis, und dort wollten wir nun noch einmal unſer 
Glück verſuchen, um unſere Beobachtungen und Meſſungen zu 
ergänzen und in den Kraterzirkus ſelbſt hineinzuklettern. 

Muini Amani machte ein ſaures Geſicht, als er wieder 
von einem Biwak hörte, aber er folgte doch willig mit den 
Schlafſäcken und Decken, als wir, ſelbſt mit dem Steiggerät, 
den Inſtrumenten und dem Proviant beladen, am 18. Oktober 
nach 2 Uhr nachmittags unſerm Zeltchen den Rücken kehrten. 
Auf dem Sattelplateau war es auch heute wieder klar und 
warm, während von Süden wie von Norden die Wolkenmaſſen 
bis zum Plateaurand heraufquollen, um ſich hier plötzlich hoch 
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zum Himmel aufzubäumen und oben ſcheinbar in nichts zu zer⸗ 
fließen. Unter Ziel lag uns immer vor Augen. Um 3/45 Uhr 
traten wir in 4690 Meter Höhe auf die Höhlen zu. Sie ſind 
durch den Zuſammenbruch größerer Felsblöcke entſtanden, und 
eine von ihnen bot mit einem engen Eingang und einer tiefen, 
geräumigen Kammer ein vortreffliches windgeſchütztes Biwak. 
Sie hat von ſpäteren Reiſenden den Namen 9 ۵ ۱ 8 ۶ ٩( ۱ ۶ 
Höhle” erhalten und ift 
der Ausgangspunkt der 
meiſten nachmaligen Be⸗ 
ſteigungen oder Beſtei⸗ 
gungsverſuche am Kibo 
geworden. : 

In den Pelzen und 
Decken überſtanden wir 
die bisher noch nicht da⸗ 
geweſene Nachttemperatur 
von — 14° C ganz er 
träglich, und als der 
Mond in ſeinem letzten 
Viertel die Umgebung 
unſerer Felſen fahl zu be⸗ 
ſcheinen begann, machten 3 
wir uns auf; es war Die Biwathöhle am Oſthang des Kibo 
3¼ Uhr. Auf koloſſalen (4690 Meter). 
Schutthalden von anfänglich ſanfter Neigung, bald aber von 
fo ſteiler Erhebung (30 bis 35 Grad) und fo mächtiger Aus⸗ 
dehnung, wie ſie in den Alpen nirgends zu finden iſt, klommen 
wir drei Stunden lang bergauf. Von Zeit zu Zeit mußte eine 
felſige Quermauer überklettert werden, aber in der Hauptſache 
blieben wir bei Mond⸗ und Sternenſchimmer auf den Schutt⸗ 
feldern bis gegen Sonnenaufgang. 
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Als ein eifiger Wind aus Nordoften das Auftauchen des 
- Sonnenballes ankündigte, raſteten wir in 5500 Meter eine 
halbe Stunde unter Felſenſchutz und begrüßten Helios freudig, 
der ſich von der höchſten Spitze des Mawenſi ſieghaft zum 
Himmel emporſchwang. Die tiefen Ebenen waren von licht⸗ 
grauen Stratusſchichten überdeckt, über denen im Süden, 
hoch von ihnen getrennt, dunklere Cirrusſcharen langſam mit 
dem Antipaſſat nach Südoſten zogen. Der Kibo über uns, 
das Sattelplateau unter uns und der Mawenſi uns gegenüber 
leuchteten graublau, braun und rot in der Morgenſonne. 

Weiter kletterten wir an den Felsrippen entlang über 
morſche Laven und Obſidiane, die in prachtvoller Bänderung 
das ganze Farbenſpektrum auf ſich zu vereinen ſcheinen. Lang⸗ 
ſam kamen die oberen Eismauern näher, und um ½8 Uhr 
ließen wir uns an ihrem Rand in 5765 Meter Höhe unter⸗ 
halb der großen Oſtſcharte zum Anlegen des Gletſcherwerk⸗ 
zeugs nieder. Rechts, alſo nördlich von uns, verlief die Eis⸗ 
mauer, anfänglich in impoſanten, teilweiſe überhängenden 
Wänden von 60 bis 70 Meter Höhe, nach Norden in faſt 
immer gleicher Höhe auf dem Kraterrand hin. Auch von 
unſerm günſtigen Standort aus ſtreckte ſich die Eisoberfläche 
zuerſt ſo glatt und buckelig hinauf, daß eine Anzahl Stufen 
gehauen werden mußte, aber ſchon nach zehn Minuten traten 
wir in die Scharte (5860 Meter) ein, in der wieder der 
Fels ſtellenweiſe aus dem Eis ragte, und bekamen freien Aus⸗ 
blick in den großen Kraterzirkus. 

„Heute geht's fix“, rief Purtſcheller befriedigt; „wenn 
keine Überraſchungen kommen, find wir in dreiviertel Stunden 
drunten im Krater und um Mittag ſchon wieder im 
Biwak.“ Aber das Ausſehen der vor uns liegenden 
Penitentes⸗Felder ließ mich zweifeln, und die gefürchteten 
Überraſchungen kamen bald genug. Das Eisfeld, das ſich 
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bis zum Fuß des im Grund des Keſſels ſtehenden niedrigen 
Eruptionskegels hin erſtreckt, iſt von Sonne, Wind und 
Schmelzwaſſer an ſeiner Oberfläche fürchterlich zerſchmolzen 
und zerfurcht. Ohne zeitraubendes Zögern ſtiegen wir in das 
Chaos hinein; von Spitze zu Spitze, von Schneide zu Schneide 
ſuchte ſich der Fuß einen feſten Halt, aber oft trugen die 
Eistafeln die Körperlaſt nicht und ließen uns bis unter die 
Arme in die engen Spalten einbrechen. Die Knie und Arme 
wurden wund bei ſolcher Arbeit, die Hände trotz der Hand⸗ 
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ſchuhe eiskalt und gefühllos. Und je weiter wir hinabkamen, 
deſto ſchlimmer wurde es. 

Endlich, nach einer Stunde, hatten wir den ſteinigen 
Grund des Kraterbodens in 5770 Meter Höhe unter 
unſern Füßen und gingen ans Werk, um durch das wildzer⸗ 
klüftete Eis noch weiter zum Eruptionskegel vorzudringen, deſſen 
braune Aſchen und Laven herausfordernd hinter einem hohen 
baſtionartigen Eiswall ſtanden. Aber der Verſuch ſchlug wieder⸗ 
holt fehl, und mißmutig ſtand ich davon ab, als Purtſcheller 
ſchließlich erklärte: „Wenn Sie weiter in das Eis hinein⸗ 
gehen, tragen Sie allein die Verantwortung.“ So gab ich den 
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Eruptionskegel auf und mußte mir an dem Grund des 
großen Zirkus genug ſein laſſen. Bis 9 Uhr verweilten wir 
in ihm, mit allerlei Beobachtungen beſchäftigt, und klommen 
dann auf ſchmalen Eisbrücken zu der ſüdlich über der Oſt⸗ 
ſcharte auf dem Ringwall ſich wölbenden Eiskuppe empor. 
Auf ihrer luftigen Höhe raſteten wir in 3885 Meter bei 
+ 10° Sonnenwärme, aber oe Schleudertemperatur, eine 
Viertelſtunde. 

Die Südoſt⸗ und Nordſeite waren nun genau zu über⸗ 
ſehen, während ich früher von der Kaiſer-Wilhelm⸗Spitze aus 
die Weſt⸗, Süd⸗ und Oſtſeite hatte beobachten und aufnehmen 
können. Der ſchlammige, aſchige und teilweiſe eisbedeckte 
Kraterboden liegt am tiefſten im Weſten, wo ſich der große 
Barranco wie ein rieſiges Tor nach dem Unterland hin öffnet, 
am höchſten im Norden, wo ihn die vom nördlichen Krater⸗ 
rand bis zum Eruptionskegel herüberreichenden gewaltigen 
Eismaſſen ganz verdecken. Die ſtufenförmig von den Rän⸗ 
dern zum Kraterboden hinabſteigenden Eisgalerien ſowie die 
auf dem Kraterboden liegenden, zu ſeltſamen Steilformen 
angeſchmolzenen Eisfelder, wahre Eisburgen, ſind in ihrem 
Farben⸗ und Formenwechſel von wunderbarer Schönheit. 

Nach beendeter Raſt winkten wir „unſerm“ Krater und 
„unſerer“ Kaiſer⸗Wilhelm⸗Spitze ein letztes Lebewohl zu 
und verließen des Kibo eiſige Höhen. Um 10 Uhr waren wir 
mit Hilfe einer größeren Stufenzahl von der Kuppe herab wieder 
am äußeren Eisrand unter der Scharte. Die von Norden 
heranziehenden ſchweren Nebelſchwaden veranlaßten uns zum 
raſcheſten Abſtieg, der auf den lockeren Schutthalden im er⸗ 
wünſchten Tempo vor ſich gehen konnte; wo man auf loſem 
Schotter abrutſchen kann, wird man zum Abſtieg wohl nie 
mehr als ein Viertel der Zeit des Aufſtiegs brauchen. Gegen 
12 Uhr nahmen wir an der Biwakhöhle Muini Amani auf, 
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und weitereilend näherten wir ung fo früh unſerm Zeltlager 
am Sattelplateau, daß wir noch, während Muini direkt ins 
Lager ging, über den 4520 Meter hohen „Roten Mittel⸗ 
hügel“ auf dem Sattelplateau wegklettern konnten, um ſeine 
Höhe, ſeine Geſteine und Schichtenlagen kennenzulernen. 

Um 3 Uhr warf ich Ruckſack und Pickel am Lagerfeuer ab. 
Oben in den Eiskammern des Kibo wehte und wallte es bis 
gegen Abend, und als ſich dann das Gewölk verzog, ſtand 
der Kibo im rötlichen Abendlicht, auf der Südhälfte weit herab 
mit Neuſchnee beſtreut; dies war das Geſchenk der aus Norden 
heraneilenden Wolkenzüge des Mittags, vor denen wir recht⸗ 
zeitig den Rückmarſch angetreten hatten. 


6. Rückkehr nach Moſchi. 


11% letzter Tag im Lager am Sattelplateau war heran⸗ 
gekommen. War doch mit den Proviantträgern plötzlich 
Ali, der Wächter des Marangulagers, erſchienen und berichtete 
von Prügelei und Aufruhr unten im Marangulager, die meine 
Anweſenheit dringend notwendig machten. Damit war über 
unſer ferneres Tun entſchieden, unſer Aufenthalt in der Höhe 
abgeſchloſſen. Und ſchauten wir zurück, ſo konnten wir mit 
den Ergebniſſen wohl zufrieden ſein. Wir hatten in dieſen 
zwei Wochen vier Kibobeſteigungen, drei Mawenſibeſteigungen 
ausgeführt, die höchſte Spitze des Kilimandjaro erſtiegen, den 
großen Krater des Kibo entdeckt, die erſten afrikaniſchen Glet⸗ 
ſcher gefunden und das ganze Hochgebiet gründlich unterſucht, 
topographiſch und photographiſch aufgenommen und ab⸗ 
geſammelt. 

Der letzten Tage Laſt war groß, aber noch größer wäre 
ſie geweſen, hätte nicht der getreue Muini Amani, der dem 
Neger gänzlich ungewohnten Kälte trotzend, alle die kleinen 
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zeitraubenden Lagerarbeiten, wie Holzſammeln, Feuermachen, 
Waſſerholen, Stiefelſchmieren und anderes mehr, unverdroſſen 
ausgeführt, wodurch uns Muße zu wichtigeren Dingen ge⸗ 
ſchaffen wurde. Freilich blieben uns immer noch Widrigkeiten 
genug in unſerm einſamen Lagerleben, und zwar waren am 
läſtigſten nicht etwa die nächtlichen Abmärſche um 13 oder 
3 Uhr bei Sturm und Kälte, nicht das Biwakieren in eiſigen 
Felslöchern und dergleichen, ſondern die rauchige, alltägliche 
Kocherei, die ich Muini abnehmen mußte, nachdem er einige 
bedenkliche Proben ſeiner kulinariſchen Künſte geliefert hatte, 
und die langdauernde, notgedrungene Entbehrung jeglicher 
Körperreinigung aus Mangel an Waſchwaſſer. Täglich ent⸗ 
ſpann ſich zwiſchen uns beiden Europäern ein edler Wettſtreit 
um das Tellerwaſchen, weil dieſes naſſe Geſchäft doch auch 
den Fingern des Wäſchers zugute kam, die dabei wenigſtens 
die dickſte Schmutzkruſte loswurden. Man lernt Selbſt⸗ 
verleugnung im afrikaniſchen Hochgebirge! 

Über dieſe Widerwärtigkeiten konnte nur die äſthetiſche 
Freude an Fels, Eis und Luft und der gewaltigen Größe der 
Hochgebirgsnatur und die Luſt am eigenen Schaffen hinweg⸗ 
helfen. Die Spannung bei der Unternehmung unſerer Hoch⸗ 
touren, das Vollgefühl vielſeitiger Kraftentfaltung bei ihrer 
Ausführung, die Befriedigung nach vollbrachter Tat: ſie 
ſtehen natürlich in erſter Linie. Aber auch die vielen ſtillen 
Freuden an den Spielen und Außerungen der mannigfaltigſten 
Naturkräfte und die Einſichten in ihren kauſalen Zuſammen⸗ 
hang, die uns in und an unſerm Lager erblühten, machten 
unſere Tage dort oben reich. 

Am Morgen der ſogenannten Raſttage, wenn das Plateau 
und die Berge ſich im jungen Licht der Morgenſonne badeten 
und unten auf dem Urwald ſich die dichtgedrängten hell⸗ 
grauen Wolkenballen dehnten und ſchoben, da wurde herum⸗ 
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geftiegen und photographiert, gemeſſen, botaniſiert, Steine 
geklopft, daß es eine Luſt war. Unter dem Schlag des geo⸗ 
logiſchen Hammers kamen da aus all den ſcheinbar homogenen, 
rundlich abgewitterten Blöcken und Trümmern die aller⸗ 
verſchiedenſten Geſteinsarten zum Vorſchein; kaum eine Ecke 
der anſtehenden Felſen meint es mit der andern gut, und 22 
voneinander abweichende vulkaniſche Geſteine in einer halben 
Stunde, das iſt gewiß nicht wenig! 

Ziemlich ſchnell wird die Sonne wärmer und lockt auf 
den Höhen des Kibo und des Mawenſi kleine leichte Wölk⸗ 
chen hervor, die ſeitwärts ziehen und verſchwinden, um andern 
Platz zu machen. Bald erhebt ſich ein leichter Steigungswind, 
und unter ſeinem wachſenden Wehen kommen von unten die 
ſchweren Nebel herauf und rücken in langen, geſchloſſenen Ko⸗ 
lonnen zum Sattelplateau vor. Auf der Nordſeite des Berges 
iſt ein gleiches geſchehen. Faſt gleichzeitig mit der ſüdlichen 
Wolkenkolonne erſcheint am Nordrand des Sattelplateaus eine 
nördliche, und beide Schlachtlinien gehen nun zum Angriff 
gegeneinander vor. Plötzlich halten ſie unter der Wirkung des 
aufſteigenden Plateauluftſtromes ſtill, und wie der Pulver⸗ 
dampf aus zwei ſich beſchießenden Batterien wallt das Gewölk 
auf zum Himmel, wo es hoch oben vom Paſſat erfaßt wird 
und flatternd ſich auflöſt. 1 

Sowie die Sonne durch die Nebel verdunkelt ift, macht 
die Temperatur einen Rieſenſprung in die Tiefe. Die größte 
Schwankung, die ich auf dem Sattelplateau beobachtete und 
ſehr unangenehm empfand, war ein Fallen des Queckſilbers 
von + 28° im Sonnenſchein auf + 6° im Nebel innerhalb 
einer Viertelſtunde. Und folgt dem Nebeltreiben ein Schnee⸗ 
fall, ſo iſt der Temperaturſprung noch größer. 

Daher rührt vor allem die ganz erſtaunliche Zerſplitterung 
und Verwitterung des Geſteins in dieſen Höhen. An den 
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poröfen Laven haben die atmoſphäriſchen Kräfte ſehr leichte 
Arbeit; bis zu beträchtlicher Tiefe ſind die Lavafelder ſchon 
zertrümmert und zerſetzt. Schwerer ſind die Geſteine dichterer 
Struktur zu bewältigen, aber auch unter ihnen haben nur noch 
die dichteſten widerſtanden, die jetzt einſam und mit an⸗ 
genagter Oberfläche auf den Aſchenfeldern zerſtreut liegen 
und den Kruſtenflechten eine willkommene Stätte zur Aus⸗ 
breitung geben, unter welcher der Fels um ſo ſchneller ſeiner 
Auflöſung entgegengeht. , 

Die rieſigen Temperaturſprünge, die ſchnellen 1 
zwiſchen größter Lufttrockenheit und übermäßiger Feuchtigkeit 
im Nebel, Regen und Schnee, das dringende Beſtreben der 
Organismen, ſich alle günſtigen Umſtände in Licht, Luft und 
Boden irgendwie nutzbar zu machen, geben auch der höchſten 
Kilimandjaroflora ihr charakteriſtiſches Ausſehen. Das Zu⸗ 
ſammentreten einer größeren Arten- oder Individuenzahl zu 
geſchloſſenen Vegetationsformationen kommt in dieſer Region 
der äußerſten Extreme nur an beſonders gut geſchützten und 
begünſtigten Ortlichkeiten vor. So an der Weſthalde des 
Mawenſi, ſo in den Mulden zwiſchen den Plateauhügeln, wo 
Gräſer und Kräuter ſich zu Raſen zuſammenſchließen, ſo im 
Schutz unſeres Lagerhügels am Mawenſi, wo die Euryops⸗ 
ſtaude noch ein kniehohes Geſtrüpp bildet. Im übrigen iſt es 
ein Einzelkampf, den die mutigen und zähen Pflänzchen mit 
dem übermächtigen Klima ausfechten. 

Alle dieſe Gnaphalien, Artemiſien, Helichryſen, Riſpen⸗ 
gräschen uſw. haben ſich mit einem hellgrauen Haarpelz be⸗ 
wehrt, deſſen luftgefüllte Oberhärchen das Blatt gegen zu 
ſtarke Erwärmung und Verdunſtung einerſeits, ſowie gegen zu 
große Benäſſung und Erkaltung andererſeits ſchirmen und die 
verſchiedenen Arten in der äußeren Erſcheinung einander ſehr 
ähnlich machen. Zum Teil ſtehen die Blüten und Blätter einer 
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Pflanze in dichte, kugelige Polfter gedrängt, um ſich ۵ 
ſowohl gegen Froſt und Wind als auch gegen übergroße Tran⸗ 
ſpiration zu bewahren; zum Teil kriechen ſie flach auf dem 
Boden hin, um von der durch die kräftige Inſolation er⸗ 
wärmten Erde den Vorteil zu ziehen, den ihnen die mangelnde 
Luftwärme verſagt. Neben Gelb iſt Violett die Lieblingsfarbe 
der Blüten. Aber auch die Blättchen und Stengel mehrerer 
einer größeren Wärme bedürftigen Arten haben die violette 
Anthokyanfarbe, die ja die merkwürdige Eigenſchaft beſitzt, 
das intenſive Licht der Höhe zu abſorbieren und in Wärme 
umzuwandeln. Dunkelgrau iſt dagegen die Farbe der wenigen 
animaliſchen Bewohner des oberen Kilimandjaro, und durch 
dieſen „Melanismus“ wird den einſamen Bergſchwalben, 
Steinſchmätzern, Eidechſen, Käfern, Spinnen und Immen 
nicht nur eine größere Sonnenerwärmung zuteil als durch 
helle Färbung, ſondern auch der unentbehrliche Schutz in dem 
gleich dunkelfarbigen vulkaniſchen Geſtein, auf dem ſie leben. 

Wenn die Sonne ſich zum Niedergang anſchickt und die 
Temperatur fällt, ſchläft der Wind ein, die Nebel zerfließen, 
und Fels für Fels, Eisfeld für Eisfeld entſchleiern ſich Kibo 
und Mawenſi, um der ſcheidenden Sonne Lebewohl zu ſagen. 
Wenn der Sonnenball in dem Winkel zwiſchen Kibo und Meru 
purpurn hinabſinkt, iſt die Beleuchtung der Ebene mit ihren 
Hügeln, Bergen und Flußläufen am ſchönſten. Doch das 
Schauſpiel dauert nur kurze Zeit. Schnell zündet die Nacht 
ihre Kerzen an; ebenſo ſchnell beginnt mit der in dieſen luft⸗ 
dünnen Höhen doppelt ſtarken Ausſtrahlung zum kalten Nacht⸗ 
himmel der Wind von oben zum Tiefland hinabzuwehen und 
die Temperatur oft auf — 12° oder — 14° zu ſinken, wo fie 
zwölf Stunden vorher auf ＋ 26° und ＋ 28° geſtanden hatte. 

Da endlich für meine Leute die Stunde der Erlöſung aus 
Froſt und Nebel ſchlug, waren ſie von erſtaunlichem Eifer 
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beſeelt. Schon um ½10 Uhr fanden ſich die Träger atemlos 
vom Mittellager ein, das ſie vor Sonnenaufgang verlaſſen 
hatten, und in kaum zehn Minuten war unſer kleines Kamp 
abgebrochen und in Bündeln verſchnürt. Noch ein halb fröh⸗ 
liches, halb wehmütiges Abſchiedwinken zum Mawenſi hinauf 
und zum Kibo hinüber, und im Geſchwindſchritt ging es den 
Trägern nach, die auf dem im Verlauf der Wochen regel⸗ 
recht ausgetretenen Pfad jauchzend und jubelnd vorausgeeilt 
waren. Die Schneequelle ſpendete uns einen letzten friſchen 
Trunk, als wir im funkelnden Sonnenſchein an ihr vorüber⸗ 
zogen, dann ließen wir den vorderen Plateaurand mit ſeinen 
ſumpfigen Graspolſtern und ſeinen einſamen grotesken Baum⸗ 
ſenecien hinter uns, ſchritten über den Schneequellbach in 
die tauigen Grasfluren hinein und trafen nach einem wahren 
Wettlauf in kaum vier Stunden auf derſelben Strecke, zu 
der wir bergauf zwei Tage gebraucht hatten, am gemütlich 
qualmenden Mittellager am Mudbach ein. 

Der nächſte Morgen ſah mich mit Muini Amani der 
kleinen Karawane ein gutes Stück voraus, da ich am oberen 
Urwaldrand noch einige photographiſche Aufnahmen zu machen 
hatte. Als ich dort unter dem Dunkeltuch gerade ein Bild 
einſtellte, ſchreckte mich Muini mit dem Ruf „tembo, 
tembo“ auf: Zwei ſtattliche Elefanten ſchlenderten langſam 
aus der Grasflur dem Urwald zu, in dem ſie geräuſchvoll 
verſchwanden, und als wir danach ihren Wechſel kreuzten, 
dampften die umherliegenden fußlangen und fußdicken Walzen 
ihrer Loſung noch lebenswarm. Dann zogen wir ohne weiteres 
Geſchehnis durch den ſtillen, daͤmmernden und immer wärmer 
werdenden Urwald in das bewohnte Marangu hinunter. Im 
Lager überraſchten wir die Unfrigen kurz nach Mittag. Der 
erſte Blick zeigte, daß unſere Sorge grundlos war; hier war 
alles in Frieden. Auch der Aufruhr, von dem Ali Schreck⸗ 
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liches berichtet hatte, entpuppte ſich als eine folenne Prügelei, 
in welcher meine übermütig gewordenen Somalis den kürzeren 
gezogen hatten. Mit endloſem Flintenknallen, Stierſchlachten, 
Schwelgen in Fleiſch und Hirſebier wurde der Feſttag unſerer 
Rückkehr gefeiert und würdig mit einem Freudenfeuerwerk be⸗ 
ſchloſſen, bei dem es Mareale ſich als eine Gunſt erbeten 
hatte, die Rakete höchſteigenhändig abbrennen zu dürfen. 
Beim Ordnen der Sammlungen und beim Schreiben 
von Berichten und Briefen nach Europa ſchwanden nur zu - 
ſchnell die wenigen Tage der Ruhe in Marangu. Am letzten 
präſentierte ſich der gewaltige Berg noch einmal im Neu⸗ 
ſchnee. Alle Reliefs traten mit einer Schärfe und plaſtiſchen 
Klarheit hervor, daß ich mit meinem Zeißſchen Fernglas 
erfolgreich die im Hochgebirge ſelbſt gemachten Beobachtungen 
und Aufnahmen beſtätigen und ergänzen konnte. Es war der 
Abſchiedsgruß des Kilimandjaro bis zum Wiederſehen neun 
Jahre ſpäter. Dann traten wir den langen, heißen Rü fz 
marſch zur Sanſibarküſte an. 


7. Am Weſt⸗Kibo 1898. 


er Sommer 1898 fand mich, diesmal begleitet von dem 

Münchener Alpenmaler Ernſt Platz, wieder am 
Kilimandjaro. Schon hatten wir den Mawenſi und die Oſt⸗ 
ſeite des Kibo abgeſtreift und den Kibokrater erneut von Oſten 
beſtiegen; nun war die Weſtſeite des Berges mein Ziel. 
Von der Nguaro⸗Höhle (2886 Meter) oberhalb des nördlichen 
Urwaldes, in der ſich meine Karawane während meines 
Aufenthalts in den Hochregionen häuslich eingerichtet hatte, 
ſtrebten wir dem Weſten zu. Auf der Nordſeite des Berges 
entlang ging es ſtetig oberhalb 3000 Meter Höhe über leicht 
gewellte endloſe Gras⸗ und Schuttflächen, durch Bachſchluchten 
und über junge Lavaſtröme weg. Zu unſerer Linken hatten 
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wir immer die über 5000 Meter hoch emporſtarrenden ۶ 
wände des Kibo, an deſſen Eiskrone ſich je weiter nach Weſten 
eine immer gewaltigere Gletſcherwelt enthüllte, die meine Er⸗ 
wartungen aufs höchſte ſpannte. So führten uns zwei an⸗ 
ſtrengende Tagemärſche zur Galumahöhle hin, die unſer 
neues Standquartier für die Weſtgletſcher werden ſollte. Am 
Abend des zweiten Tages tat ſie ſich endlich vor uns in der 
Stirnwand eines breiten Lavaſtromes auf, der ſich zuſammen 
mit mehreren andern von Oſten her in ein flaches, ſteiniges 
Hochplateau, das „Galumaplateau“, hineinwindet. Eine 
Viertelſtunde von ihr entfernt lieferte ein kleiner Quellſumpf 
das einzige Waſſer dieſes weiten Weſtgebietes in der jetzigen 
trockenen Jahreszeit. 

Wir waren hier 3643 Meter hoch, aber trotz der Lage auf 
freier, kalter, windiger Ebene ganz gut geſchützt in der vom 
Kibo abgewendeten geräumigen Höhle. Da wir noch ein paar 
Säcke Reis und drei Ziegen hatten, ließ es ſich hier zwei bis 
vier Tage ſehr wohl aushalten. Mit Ungeduld hatte ich den 
nächſten Morgen erwartet, um endlich freien Ausblick auf den 
bisher hartnäckig in den Wolken verborgenen Kibo zu haben. 
Als ich bei Sonnenaufgang aus dem Zelt in den kalten, klaren 
Morgen hinaustrat, traf mich das entſchleierte Bergbild mit 
der vollen Wucht der plötzlichen Offenbarung: Die ganze 
Weſtſeite des Kibo umwölbend ſtand ein blanker Eisdom 
von mehr als tauſend Meter Höhe vor mir, von deſſen Unter⸗ 
rand drei breite, durch Felsgrate getrennte Gletſcherzungen 
ſich herabwinden. 

Der linke, nördlichſte, iſt der Weſtgletſcher, den wir 
ſchon mehrmals die letzten Tage geſehen hatten. Er war uns 
gegenüber der Eiskrone der nördlichen Kiboſeite ſehr mächtig 
erſchienen, aber jetzt erwies er ſich noch als kleinſter neben 
ſeinen ſüdlicheren Nachbarn. Sie reichen nahe bis an den Fuß 
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Schirmakazien-Steppe am Südoſtfuß des Kilimandjaro. 


Batwa-Zwerge aus dem Bugoje-Wald, Nord-Ruanda. 


des Kibokegels herab. Dieſer ſelbſt aber erſcheint wegen der 
hohen Lage des ſich ihm anlehnenden Weſtplateaus niedriger 
und breiter als von Norden und Süden aus, wo kein ſolches 
Hochplateau den großen Schwung der vulkaniſchen Bergkurve 
unterbricht und verkürzt. Südlich von den Gletſcherzungen 
klafft nach Südweſten hin in jähen dunklen Felswänden 
der koloſſale Weſtbarranco des Kibomantels. Wir ſehen ihn 
im Profil; in Vorderanſicht nur ſeine über tauſend Meter 
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Die Galumahöhle am Weſtſuß des Kibokegels (3643 Meter). 


hohe ſenkrechte Südwand, über deren Oberrand die Kaiſer⸗ 
Wilhelm⸗Spitze gerade noch hervorguckt. Auch in dieſe große 
Weſtkluft ſenken ſich vom oberen Kibo her Eisſtröme hinein, 
und jenſeits von ihr leuchtet von der Südweſtſeite des Kibo 
her der Rand des dortigen mächtigen Eismantels herüber. 
Es iſt eine Fels⸗ und Eiswelt von einer Erhabenheit, wie ich 
ſie bis dahin am ee WS, 


Meyer, Hochtouren. Afrika. ۱ 
ع‎ mut 8 81 


Selbſtverſtändlich mußte ich dort hinauf. Da Herr Platz 
am vorhergehenden Tage einen ſchweren Malariaanfall ge⸗ 
habt hatte und noch ſehr matt war, bedurfte er der Ruhe ſo 
dringend, daß an ſeine Teilnahme nicht zu denken war. Auch 
meine Leute machten mir Bedenken. Die letzten Tage hatten 
ihre Kräfte arg mitgenommen, viele waren krank, und alle 
ſehr mutlos. Nach langem Verhandeln erklärte ſich aber der 
mir von der Militärſtation Moſchi mitgegebene Mnjamweſi⸗ 
ſoldat Munifaſi bereit, mit mir bis ans Eis zu gehen, 
wenn ſeine Kräfte aushielten. Nur mußte ich ihm feierlich 
verſprechen, daß ich ihn in keinem Fall auf das Eis führen 
werde, denn „dort müſſe er unfehlbar vor Kälte ſterben“. Auf 
dieſes Verſprechen wagten wir es miteinander, und raſch traf 
ich die nötigen Vorbereitungen für Biwak und Gletſcherfahrt. 
Im Fernglas ſchien es mir, daß am leichteſten dem mittleren 
der drei Gletſcher beizukommen ſei, und zwar vom Fuß eines 
eckigen Felsturmes aus, der zur Gruppe der von mir nach 
dem am Kilimandjaro ermordeten Geologen Heinrich Lent 
benannten „Lenthügel“ gehört. Wie ſich nachher zeigte, hatte 
ich mich nicht getäuſcht. 

Am 30. Auguſt machte ich mich mit Munifaſi und vier 
Trägern, die das kleine Zelt, Waſſervorrat und anderes Not⸗ 
wendige trugen, frühzeitig zum Kibo auf. Wie jedesmal, 
wenn wir von einem Lager zum Kibo anſtiegen, ſah die Sache 
ungemein nahe aus. Die außerordentlich klare Luft, die 
rieſigen Verhältniſſe des vulkaniſchen Baues, die langen ein⸗ 
fachen Linien und Flächen, die geringe Gliederung des Geländes 
und der Mangel eines gewohnten Vergleichsobjektes, eines 
Baumes oder Gebäudes, an dem man die Größenverhältniſſe 
meſſen könnte, ließen mich immer wieder die Entfernungen 
weit unterſchätzen. Es dauerte anderthalb Tage, bis ich mit 
Munifaſi ans Eis kam. , 
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In möglichſt gerader Linie hielt ich auf die Felsnaſe am 
Weſtfuß des Kibokegels zu, über der die Zunge des mittleren 
Weſtgletſchers ſichtbar iſt. Wir ſteigen ſchräg zu einem mehrere 
Kilometer langen Schuttwall an, der zu den Felstürmen am 
weſtlichen Kibofuß in ganz allmählicher Hebung ſich hinan⸗ 
zieht. Zur Linken, an der nördlichen Baſis des Langrückens, 
laſſen wir mehrere breite und flache Lavaſtröme liegen, die 
vom Kibofuß herkommen und alle von fünf bis zehn Meter 
hohen langen Steilſtirnen begrenzt ſind. Ihre Oberflächen 
und teilweiſe auch ihre vom Kibo abgewandten Stirnen 
haben ſehr eigentümlich gerundete Formen und legen mir die 
Vermutung nahe, daß einſt das Gletſchereis an ihrer Ober⸗ 
flächengeſtaltung ſtark mitgearbeitet hat. 

Dieſe Vermutung wächſt, als wir auf dem Langrücken 
weiter aufſteigen, wo wir nichts als vegetationsloſe Schutt⸗ 
und Trümmermaſſen von allerlei Art und Größe, von eckiger 
und runder Form, und umhüllt von einem feinen, grauen, 
ſtaubigen Boden unter den Füßen haben. Sie wird zur 
Gewißheit, als wir von der Rückenhöhe nach Süden in ein 
zirka 150 Meter tiefes Tal hinabblicken, das, an unſerm 
Schuttrücken immer entlang laufend, in wirklich vorbildlicher 
Weiſe mit feinem U⸗förmigen Querſchnitt, feinem rund⸗ 
gebuckelten felſigen Boden, den umherliegenden erratiſchen 
Blöcken uſw. ein altes Gletſcherbett veranſchaulicht. Der lange 
Schuttrücken, auf dem wir ſtehen, iſt die hochgewölbte Ufer⸗ 
moräne des einſt hier geweſenen Gletſchers, die ſich an einer 
Lavabank aufgeſchüttet hat, von deren Felskern noch niedrige 
Klippen aus dem Schutt herausragen. In den Hintergrund 
dieſes alten Glazialtales züngeln vom Kibo her die beiden 
nördlicheren Weſtgletſcher hinein; der dritte, ſüdliche, biegt 
nach Süden ab. Ein gutes Stück unter ihnen endet das Tal 
gerade am Südfuß der uns bisher die Richtung zeigenden 
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hohen Felsnaſe in einem Felſenkeſſel, deſſen hoͤhlenreiche, 
bis hundert Meter hohe Wände einen vortrefflich geſchützten 
Lagerplatz umſchließen. 

Hier am Fuß des eigentlichen Kibokegels, wo der Berg 
in viel ſteilerer Kurve anzuſteigen beginnt, ließ ich mein kleines 
Zelt neben einer Höhle in 4357 Meter Höhe aufſchlagen, 
ſchickte die vier Träger mit dem Auftrag, am nächſten Mittag 
uns abzuholen, nach der Galumahöhle zurück und blieb mit 
Munifaſi in der ſteinigen Wüſte allein. Unſäglich ſtarr und öde 
iſt dieſe Felſenlandſchaft. Die letzten, oberſten Euryopsſtauden 
ſtanden neben meinem Zeltchen und lieferten uns Brennmaterial. 
Auch hier fand ich die ſchönſten glazialen Rundhöcker, erratifche 
Blöcke und andere Kennzeichen einſtiger Vergletſcherung. 

Nach leidlich windſtiller Nacht machten wir uns vor 
Sonnenaufgang ans Werk, den Gletſchern entgegen. Es 
herrſchte um ½6 Uhr noch eine Kälte von — A", Zum 
Schutz gegen Eis, Wind und Froſt hatte ſich mein ſchwarzer 
Kamerad mit Tüchern und andern Dingen ſorglich ein⸗ 
gepackt. Wie ein Bergſteiger ſah er allerdings nicht gerade 
aus. An den Füßen trug er über den Wollſtrümpfen ein Paar 
alte gelblederne Schnürſchuhe, die Beine ſtaken in Galahoſen 
der preußiſchen Gardeartillerie, die ich aus meinem abgelegten 
Landwehroffiziersbeſtand für den Häuptling Mareale mit⸗ 
gebracht hatte, den Oberkörper ſchützte eine karierte engliſche 
Wolljacke und den Kopf ein altes türkiſches Fes, das von einem 
um die Ohren gebundenen Halstuch feſtgehalten war. Doch 
ich gewöhnte mich ſchnell an dieſen unfreiwilligen Theater⸗ 
effekt, denn Munifaſi fand ſich mit einer Ruhe und Gewandt⸗ 
heit in das vorher nie geübte Felsklettern, wie ich es bei einem 
Neger nicht für möglich gehalten hätte. Unter dieſen Um⸗ 
ſtänden kamen wir über die erſten Felſenſtufen und Schutt⸗ 
halden raſch hinauf. Schon nach anderthalb Stunden hatten 
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wir den Fuß der Felswand unter dem mittleren SR 
(4758 Meter) erreicht, 

Am oberen Kibo trieben die Morgennebel ihr tägliches 
Spiel und ließen die ungeheuere weiße Eiskalotte nur für 
Momente durchſchimmern, aber bergabwärts war die Ausſicht 
von bezaubernder Klarheit. Freilich iſt auch ſie beſchränkt 
durch den Wolkenkranz der Urwaldregion, die hier auf der 
feuchteren ſüdweſtlichen Wetterſeite des Gebirges viel weiter 
in die Ebene hinausreicht als im Norden und Oſten und das 
Unterland mit einem wogenden Wolkenmeer bedeckt. Aber ge⸗ 
rade deshalb glaubt man ſich auf eine wunderbare Gebirgs⸗ 
inſel verſetzt, wie ſie in dieſer Felſigkeit, Vereiſung und Ein⸗ 
ſamkeit nur dem Polarmeer entſteigen kann. Als eine kleinere 
Nachbarinſel ragt im fernen Weſtſüdweſten der Kratergipfel 
des Meru aus dem Wolkenmeer empor, ſchneefrei, aber mit 
hellen Schuttbändern in ſeinem mächtigen, einen Eruptions⸗ 
kegel umgebenden Kraterzirkus, auf deſſen innere Wände wir 
durch den weiten Einbruch ſeiner Oſtſeite hineinſehen. 

Die Illuſion des Polarmeeres ſchwindet, ſobald ich die 
Augen weſtwärts wende. Dort leuchtet jenſeits des Galuma⸗ 
plateaus aus einer breiten Lücke des Wolkenringes die rotgelbe 
Steppe der Maſſai⸗Ebene herauf, dort liegt wieder das heiße 
tropiſche Afrika, dort aber zeigen ſich auch wieder neue 
intereſſante Züge des Kilimandjaro⸗Maſſivs. In der Fort: 
ſetzung des nördlichen Grenzrückens des Galumaplateaus zieht 
nämlich eine lange Reihe jungvulkaniſcher Kegel gruppen⸗ 
weiſe zur Ebene hinunter, wo ſie ſich dichter und breiter zu 
ſcharen ſcheinen, und in gleicher Linie mit ihnen dämmert am 
fernen Horizont der wirklich mathematiſch geſchnittene Kegel 
eines großen Vulkans, den ich nach der Karte für den 
Ololboro anſehe. ۱ 

Inzwiſchen trafen uns die erſten wärmenden Sonnen⸗ 
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ſtrahlen über den Kibo herüber. Schnell band ich Muni⸗ 
faſi ans Seil und ſtieg ihm voraus an den vereiſten Felſen 
auf. Er begriff ſchnell die Handhabung des Eispickels 
und folgte mir ohne Zögern. In kaum einer weiteren Stunde 
waren wir oben auf dem Felſen, und nach ein paar Minuten 
über rutſchigen Moränenſchutt weg ſtanden wir endlich an 
der Stirn des mittleren Weſtgletſchers, 4875 Meter hoch. 
Jetzt war es zu meinem Vergnügen Munifaſi ſelbſt, der auf 
die Gletſcherzunge hinauf wollte, nachdem er ſich noch am 
Morgen gegen eine ſolche Zumutung energiſch gewehrt hatte. 
Es wächſt eben auch der Neger mit einem höheren Zwecke. 
Mit einigen geſchlagenen Stufen waren wir oben, und ich 
taufte den neuentdeckten und zum erſtenmal von Menſchen⸗ 
fuß betretenen Gletſcher nach meinem verehrten Freund Erich 
von Drygalſki, dem erfahrenen Polarreiſenden und gründ⸗ 
lichen Eiskenner, „Drygalſkigletſcher“. Auf ziemlich 
leicht geneigtem Boden erſtreckt ſich die etwa 400 Meter 
breite, weiße Zunge vom großen Eismantel des Kibo her. 
Nördlich von ihr wälzt ſich der etwas kürzere nördlichſte der 
Weſtgletſcher (den ich nach dem verdienten Glazialgeologen 
Hermann Credner „Crednergletſcher“ nenne) in den 
Oberteil unſeres Biwaktales hinein, und ſüdlich von uns ſenkt 
ſich der dritte Weſtgletſcher (der nach dem bekannten Gletſcher⸗ 
forſcher und Geographen Albrecht Penck „Penckgletſcher“ 
heißen ſoll) tiefer als ſie beide über den dort viel ſteileren 
Bergabfall in den von hier unſichtbaren Abgrund hinunter. 
Alle drei Gletſcher gliedern ſich an einer ſteilen Felſenſtufe 
vom großen Eisdom des Kibo ab, der ſich über ihnen in viel 
ſtärkerer Steigung emporwölbt. Nach Süden hin aber begrenzt 
und unterbricht den Eispanzer der koloſſale Weſtbarranco des 
Kibo, in den von oben, vom Kraterkeſſel her, wie von der 
nördlichen Flanke noch weitere Gletſcher hineinreichen. 
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Die Oberfläche des Drygalſkigletſchers wie feiner ۶ 
barn glaubte ich erſt in ein Netz unzähliger Längs⸗ und Quer⸗ 
ſpalten zerriſſen zu ſehen. Es ſind aber Rinnen, die vom 
abfließenden Schmelzwaſſer bis drei Meter tief in die Eis⸗ 
oberfläche geſägt worden ſind, ähnlich wie die „Penitentes“ 
oben im Eis des Kibokraters, nur viel tiefer und breiter. Die 
zwiſchen den Waſſerkanälen ſtehengebliebenen Brücken, Mauern 
und Tafeln ſind durch die ſtarke Sonnenſtrahlung wieder in 
zahlloſe, bis Y Meter hohe Zacken, Säulchen und Stäbchen 
zerſetzt, und alle dieſe Schmelzformen folgen der Neigung des 
Gletſchers, reſpektive ſeines Untergrundes. Kein Quadratmeter 
Eisoberfläche, der ſo glatt wäre wie unſere alpinen Gletſcher. 
Über dieſes Eis hinauf den Kibogipfel zu beſteigen, iſt abſolut 
unmöglich; man würde keine hundert Meter weit kommen. 
Und Munifaſi war über dieſe Unmöglichkeit ſichtlich erfreut. 

Bei dem Umherſteigen, Unterſuchen, Meſſen und Photo⸗ 
graphieren war es faſt Mittag geworden. Ich mußte an den 
Rückzug denken, wenn ich nicht die ins Biwak zum Abholen 
beſtellten Träger verfehlen wollte. Darum rutſchten wir, 
bepackt mit Steinen und Eisbrocken, auf der ſteilen, bis 
50 Meter hohen Außenſeite der nördlichen Seitenmoräne 
hinunter auf eine ebene Talſtufe und ſtiegen von da über 
ausgezeichnet geſchliffene und geſchrammte Lavabänke, welche 
beweiſen, daß der Gletſcher noch vor relativ kurzer Zeit 
darübergegangen iſt, nordwärts in die Talmulde des „Credner⸗ 
gletſchers“ hinunter. Ihn ſelbſt betraten wir aber wegen 
der vorgeſchrittenen Zeit nicht, ſondern blieben etwa 100 Meter 
unter ihm. 

Zu unſerm Biwak zurückgekehrt, trafen wir die vier 
Träger bereits an, die uns im Lager abholen ſollten. Auf dem 
Pfad, den ſie getreten hatten, ging es ſchnell bergab. Von der 
Höhe der großen, am Biwaktal entlang ziehenden alten Ufer⸗ 
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moräne bekam ich zum Abſchied noch einen prachtvollen ۴ 
loſen Rückblick auf die drei Weſtgletſcher, den ich photographiſch 
feſthalten konnte. An der Galumahöhle bei der Karawane 
endlich wieder angelangt, fand ich Herrn Platz beſſer, ſo daß 
er eine ganze Reihe hübſcher Skizzen des Weſt⸗Kibo hatte ent⸗ 
werfen können, aber meine Schwarzen ſchlechter. Die armen, 
an das Tropenklima gewöhnten Burſchen hatten in den 
nebeligen Tagen und kalten Nächten der letzten Woche trotz 
Wolldecken und beſtändig brennender Feuer viel auszuſtehen 
gehabt. Trotz Froſt und Anſtrengungen waren ſie immer 
gutwillig und leiſtungsfähig geblieben. Nun aber fand ich 
mehrere von Dysenterie, Bluthuſten und andern Leiden be⸗ 
fallen, ſo daß eiliger Abſtieg in wärmere und nahrhaftere 
Gegenden not tat. Noch die letzte Nacht brachte uns eine 
Minimumtemperatur von —5,5°, was unſerer letzten, ſehr 
mitgenommenen Ziege das elende Leben koſtete. 

In wenigen Stunden eilen wir über das diesmal in 
leuchtender, wärmender Morgenſonne liegende Galumaplateau 
zum Kamm der niederen Bergkette hin, die im Süden das 
Plateau begrenzt. Ohne Mühe erreichen wir ihren Kamm. 
Dort oben aber, in 3900 Meter Höhe, tut ſich vor uns mit 
einem Schlag eine der großartigſten Szenerien des ganzen 
Kilimandjaro auf. In einem einzigen, 20 Kilometer langen 
und ziemlich ſteilen Gebirgsdach fällt der weſtliche Kilima⸗ 
ndjaro über 2000 Meter tief zum weſtlichen Dſchaggaland 
hinab. Der rieſige Hang iſt in zahlloſe tiefe Schluchten zer⸗ 
riſſen und in mittlerer Höhe von dunklem Urwald bedeckt. 
Es iſt die ſogenannte Schirakette. Koloſſale Felstürme 
ſind hier oben aus den gleichmäßig nach Südweſt einfallenden 
Lavabänken herausgeſchnitten und geben der Landſchaft ein 
ganz alpines Gepräge. Nirgends am Kilimandjaro wächſt die 
ſtolze Charakterpflanze der baumloſen Hochregion, das Rieſen⸗ 
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kreuzkraut Senecio Johnstonii, in fo. dichten ۸ 
wie hier. 

In der Fortſetzung des Schirakammes zu dem im Oſten 
hochragenden Kibo hin trifft unſer Blick auf die mächtige 
Weſtkluft des Kibo. Wir ſehen, wie dieſer weit über 
1000 Meter tiefe, breite Barranco oben vom Kibokrater her 
einen ſchmalen Eisſtrom empfängt, auf ſeinen innern Stufen 
und Hängen aber große Firn⸗ und Eismaſſen trägt. Von 
weiter unten ſah ich ſpäter genau, daß neben mehreren 
kleineren Eisbändern nicht bloß ein, ſondern zwei anſehnliche 
Gletſcher in dem rieſigen Schluchtkeſſel liegen, während ſich 
vom weſtlichen Kibo⸗Eismantel eine dritte Zunge teilweiſe 
hineinzwängt. Der ſüdlichere dieſer Barranco-Gletſcher iſt der 
am weiteſten bergab reichende Eisſtrom des ganzen Kilima⸗ 
ndjaro. Ihre Abflußbäche vereinigen ſich zum Weruweru, dem 
größten Fluß des Kilimandjaro, der in einer koloſſalen Ero⸗ 
ſionsſchlucht den Barranco nach Süden hin öffnet und fortſetzt. 

Von der Höhe des Schiraſattels (3906 Meter) begann 
für meine Trägerkarawane ein mühſamer Abſtieg. Der 
ſchmale, kaum erkennbare Pfad zieht ſich erſt an einigen 
ſtolzen Felstürmen vorüber und an dem jähen rechten 
Abhang einer tiefen Talſchlucht entlang, 300 Meter über dem 
Grund, und geht, als die Wand zu ſchroff wird, auf den 
Grat zwiſchen zwei ſolchen Schluchten über, auf dem man 
raſch tiefere Regionen gewinnt. Zu Hunderttauſenden ſtehen 
hier die Roſettenſtämme des Senecio Johnstonii und der 
Lobelia Deckenii über die Hänge und Talgründe verſtreut, 
und Millionen von weiß, rot und gelb blühenden Immortellen 
ſchmücken den braungrauen Lavaboden wie im herrlichſten 
Frühlingsflor. Die Träger befleißigen ſich an den ſchwierigſten 
Stellen äußerſter Vorſicht; ein einziger Fehltritt würde Mann 
und Laſt rettungslos in die Abgründe ſchleudern. Wegen dieſer 
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Schwierigkeit find mir ausnahmsweiſe die nun heraufziehenden 
Nebel ſehr willkommen, denn ſie laſſen uns nur die nächſte 
Umgebung ſehen und verbergen Zaghafteren die drohenden 
Gefahren. 

In der Bodenbewachſung ſpielt von 3800 Meter abwärts 
wieder Ericinella Mannii die Hauptrolle, während Euryops 
verſchwunden iſt. Die Erikabüſche werden hier bis zwei Meter 
hoch, aber zumeiſt ſind ſie von Bränden verkohlt und nieder⸗ 
geſengt; die Bodenfläche iſt ſtundenweit eine ſchwarze, tote 
Brandſtätte. Wo weiter unten das durch die Unvorſichtigkeit 
der Eingeborenen entſtandene Feuer ſie verſchont hat, tragen 
die ſteilen, kein Waſſer haltenden Kämme und Grate zwiſchen 
den Schluchten eine ausgeprägte Trockenvegetation, die Bach⸗ 
gründe ſelbſt aber einen dichten Bezug von niedrigen, Feuchtig⸗ 
keit liebenden Pflanzen. 

Allmählich ſchimmert es uns aus den Tiefen dunkelgrün 
und maſſig entgegen: die oberſten Zipfel des in die Tal⸗ 
ſchluchten hinaufzüngelnden Urwaldes. Die nordiſch kalten 
Hochregionen des Kilimandjaro, die uns diesmal zwei Wochen 
feſtgehalten hatten, liegen damit hinter uns; wir treten 
wieder in die tropiſch warme Zone ein und ſchlagen nach 
ſechsſtündigem Urwaldmarſch endlich in der geſegneten 
Dſchaggalandſchaft Kibonoto unter fruchtſchweren Bananen⸗ 
hainen unſere Zelte auf. 


Bergfahrten 
im oſtafrikaniſchen Zwiſchenſeengebiet: 
Der Kariſſimbi 1911. 


1. Von Ruaſa nach Tamira. 

u ganz Oſtafrika iſt kein Gebiet erdgeſchichtlich, morpho⸗ 

logiſch, floriſtiſch und fauniſtiſch ſo merkwürdig, nur wenige 
ſind landſchaftlich ſo großartig und ſchön wie im äußerſten 
Nordweſten unſeres Schutzgebietes die Reihen und Gruppen 
der gewaltigen, bis 4500 Meter hohen Virungavulkane. 
Tätige Feuerberge ſind überall auf der Erde durch ihre Er⸗ 
ſcheinung, Entſtehung und tödliche Gefährlichkeit eine „Sen⸗ 
ſation“, wo immer ſie ſtehen mögen. Wieviel mehr mitten 
im dunkeln Kontinent, wo ſie jahrhunderttauſendelang ihr 
geheimnisvolles Weſen getrieben haben, allein bekannt den 
umwohnenden Eingeborenenſtämmen, bis im letzten Drittel 
des 19. Jahrhunderts der erſte Blick eines europäiſchen Forſchers 
(J. H. Speke) aus weiter Ferne auf ſie fiel. Und zugleich 
vernahm ihr Entdecker, daß einer der Bergrieſen eine Schnee⸗ 
kappe trage. Vulkaniſche Feuer⸗ und zugleich Schneeberge 
unter dem Aquator Innerafrikas: das war eine Entdeckung, 
die alle Welt in Erſtaunen ſetzte und die Geographen zu 
näherer Erforſchung antrieb. Männer wie Stanley, Stuhl⸗ 
mann, Graf Goetzen, Hauptmann Herrmann, Herzog Adolf 
Friedrich zu Mecklenburg mit ſeinen Begleitern und andere 
haben die Erforſchung fortgeführt, und an ihr teilzunehmen 
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war eins der Hauptziele meiner Expedition von 1911 in das 
„Zwiſchenſeengebiet“. Meine beiden Begleiter, Herr Ober⸗ 
leutnant Tiller, dem ich auf dieſer Reiſe die topographiſche 
Aufnahme übertragen hatte, und Herr Dr. Houy, der als 
Arzt die Karawane zu betreuen und als Zoologe fauniſtiſche 
Beobachtungen und Sammlungen anzuſtellen hatte, ſollten 
mir auch bei den Beſteigungen und geographiſchen Arbeiten 
im Vulkangebiet behilflich fein. 

Im Landſchafts⸗ und im Kartenbild erſcheinen die 
Virungavulkane als eine 100 Kilometer lange Kette von 
mächtigen Kegelbergen, die dem Nordabfall des Hochlandes 
von Ruanda wie ein ungeheurer Damm vorgelagert iſt. Von 
Weſtſüdweſt nach Oſtnordoſt verlaufend, ſtehen ſie in einem 
tiefen tektoniſchen Einbruch, der dort vom „Großen Zentral⸗ 
afrikaniſchen Graben“ ausgeht und die glutflüſſigen Geſteins⸗ 
maſſen der Unterwelt zum Aufſtieg und Austritt veranlaßt 
hat, und verraten ſchon durch ihre reihenförmige Anordnung 
den urſächlichen Zuſammenhang mit großen Störungslinien 
der Erdkruſte. 

Deutlich heben ſich in der langen Reihe, die man freilich 
nirgends ganz überſchauen kann — es ſei denn auf dem 
Gipfel des Kariſſimbi —, drei Gruppen von Kegelbergen 
ab, von denen jede wieder drei große und zahlreiche 
kleine Berge umfaßt. Auch in den kleinſten Hügelgruppen iſt 
eine Reihenordnung zu erkennen, die ſich an Spalten des 
Untergrundes oder der Vulkanmaſſen ſelbſt anſchließt. Die 
drei Hauptkegel der Oſtgruppe ſind der Muhawura (4112 
Meter), der Mgahinga (3487 Meter) und der Sabinjo 
(3654 Meter); die der Mittelgruppe der Kariſſimbi 
(4506 Meter), der Wiſſoke (3600 Meter) und der Mikeno 
(4380 Meter); die der Weſtgruppe der Niragongo 
(3469 Meter), der Namlagira (3052 Meter) und der niedrige 
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Das Virunga-Vulkangebiet 


Nord-Ruanda ` 
Maßstab 1:600 000 F 


Adolf⸗Friedrich⸗Vulkan (1827 Meter). Nur die Weſtgruppe 
iſt gegenwärtig noch in voller eruptiver Tätigkeit, während 
in den andern Gruppen der aktive Vulkanismus erloſchen iſt 
oder doch zu ruhen ſcheint. 

Wir hatten bereits das ganze Ruanda⸗ Hochland 
von Südoſten nach Nordweſten durchzogen, als wir Mitte 
Juli 1911 kurz vor Erreichung der auf freiem Bergrücken 
herrlich gelegenen katholiſchen Miſſionsſtation Ruaſa mit 
dem erſten Ausblick auf die Vulkankette begnadet wurden. 
Gerade vor uns und nach links hin traten die Berge der Oſt⸗ 
und Mittelgruppe aus dem Dunſt des Nachmittags heraus, 
während die Weſtgruppe durch Vorberge verdeckt blieb. Vom 
Muhawura bis zum Kariſſimbi: ſechs nebeneinandergereihte 
Koloſſe und dazu viele Dutzende kleinerer Trabanten. Welch 
ein gewaltiges Panorama himmelſtürmender Titanen! 
Einzelheiten ließen ſich an den Bergen noch nicht unterſcheiden; 
dazu war die Entfernung noch zu groß, die Luft noch zu 
dunſtig. Aber gerade darum traten die großen Formen und 
Linien, die durch das Ganze gehende Einheitlichkeit des vulka⸗ 
niſchen Baues, die Harmonie von Form und Licht und Farbe 
um ſo eindrucksvoller heraus. Die aus den breiten Lavaſockeln 
ſich emporſchwingenden wundervollen Kurven der beiden 
jüngeren und größten Kegel Muhawura und Kariſſimbi, denen 
man von hier aus noch keinerlei Eingriff der zerſtörenden 
meteoriſchen Kräfte anſieht, die niedrigeren oben abgeſtutzten, 
weil weite Krater tragenden Kegelberge Mgahinga und Wiſſoke, 
und die bizarre Schroffheit der beiden älteren, ſchon mehr 
ruinenhaften Stumpfpyramiden Sabinjo und Mikeno ziehen 
alle mit ihrem herrlichen Konturenſchwung das Auge immer 
wieder nach oben, erheben die Sinne und die Seele in höhere 
Regionen. In Andacht ſtehſt du kleiner Menſch vor ſolcher 
Größe und Schönheit der Gottesnatur, ſtumm und ſtill und 
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ganz Gefühl! Zu dir ſelbſt kehrſt du erſt wieder zurück, wenn 
das erhabene Bild im Abenddämmer verloſchen iſt, und findeſt 
die Sprache wieder, mit der du deine innere Ergriffenheit an⸗ 
zudeuten verſuchſt. 

Fürwahr, einen ſchöneren Platz hätten ſich die frommen 
„Weißen Väter“ für ihre Miſſionsſtation Ruaſa nicht er⸗ 
wählen können. Drei Tage genoſſen wir die Gaſtfreundſchaft 
der Miſſionare, zogen allerlei wertvolle Erkundigungen über 
das Umland ein, erbauten uns immer wieder an dem hehren, 
täglich neue Schönheiten und neue Charakterzüge offenbarenden 
Gebirgsbild und machten Ausflüge nach den bergumkränzten 
Seen am Südfuß des Muhawura, wo wir dieſem öſtlichſten 
der Virungavulkane am nächſten waren. Die Ausbeute an 
Beobachtungen, Meſſungen, Sammlungen, photographiſchen 
Aufnahmen uſw. war für die kurze Zeit unſeres Aufenthalts 
außerordentlich reich. 

Dankerfüllt ſchieden wir am letzten Juli von den freun 
lichen Patres und ſchlugen die Richtung nach den Vulka⸗ 
nen hin ein. Die Beſteigung des Kariſſimbi, als des höchſten 
der Virungaberge, war mein nächſtes Ziel. Bald hatten wir 
die Holzbrücke, die unterhalb der Station den Mkungafluß 
überſpannt, hinter uns und folgten dem Fluß eine Strecke 
weit abwärts auf dem von der Schutztruppe trefflich ange⸗ 
legten Karawanenweg (Barrabarra), der quer durch das ganze 
ſüdliche Vulkangebiet von Ruaſa bis nach Kiſſenji am Kiwuſee 
läuft. Noch haben wir keinen vulkaniſchen Boden unter uns; 
noch wandern wir über die alten Tonſchiefer Nordruandas. 
Zu unſerer Linken aber brauſt und ſchäumt der Mkunga 
in drei prachtvollen, mehrfach geteilten, von Felſen und Buſch 
geſäumten Kaskaden zu einem über 100 Meter tieferen Niveau 
hinab, wo er ſeinen Lauf in ſchilfigen Gewäſſern ſehr ver⸗ 
langſamt. Wir aber ſteigen an dem von Norden einmündenden 
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Mpengebach empor, der gleichfalls in einem hübſchen, 20 Meter 
hohen Waſſerfall zum Mkunga hinabſpringt. Allerwärts ſehen 
wir auf dieſer Strecke Terrainſtufen und tobende Kaskaden 
über harten Tonſchieferbänken, ein ſprechender Beweis für das 
jugendliche Alter dieſer Landſchaft im Ablauf des Eroſions⸗ 
zyklus. Es war ein wichtiger Abſchnitt unſerer Reiſe, als wir 
ein paar Kilometer am Mpengebach aufwärts auf das erſte 
La vafeld (1883 Meter) trafen. In der Nähe ſprudelt eine 
kleine kohlenſaure Quelle, deren kaltes, perlendes Waſſer ein 
Labſal für jeden Wanderer iſt. 

Wir wandern erſt an der Südgrenze des vom Mgahinga 
kommenden mächtigen Lavaſtroms entlang. Fauniſtiſch inter⸗ 
eſſant war uns dieſer buſchige Bezirk durch den erſten Fund 
mehrerer Chamäleons, die wie dürre Zweige an den Sträuchern 
ſaßen und uns bewegungslos mit ihren wunderlichen Stiel⸗ 
und Schielaugen anglotzten. 

Mit einem Schlag änderte ſich das Landſchafts⸗ und Kultur⸗ 
bild, als wir eine Stunde ſpäter die Lavaebene ſelber betraten. 
In langen Wellen, Hügeln und Flächen dehnen ſich die 
Decken von dunkelgrauer Trachytlava aus, da und dort beſetzt 
mit einem einzelnen niedrigen Baum oder Strauch, aber be⸗ 
pflanzt mit Erbſen⸗, Bohnen⸗, Bataten⸗ und Hirſefeldern, 
ſo weit das Auge reicht. Die kleinen umzäunten und oft von 
Bananen umſtandenen Gruppen der Hütten verſchwinden ganz 
zwiſchen den Ackern in den Bodenſenkungen. Sie ſuchen die 
Nähe von Quellen, die aus Lavaklüften hervortreten und ſchnell 
wieder in Lavaklüften verſchwinden. Die brockige Lava iſt meiſt 
ſchon zu einer feinen, ſchwärzlichen Erde verwittert, die einen 
vorzüglichen Ackerboden abgibt. Wo die Verwitterung weiter 
fortgeſchritten und das vulkaniſche Geſtein, ſei es Lava 
oder Tuff, ſtark eiſenhaltig iſt, nimmt auch dieſes die 
übliche rote oder rotbraune Roſtfarbe an, die überall im 
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Großhornrinder der Batuſſi, Ruanda. 
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Fälle des Mkungafluſſes bei Ruaſa, Nord-Ruanda. 


tropiſchen Afrika die fruchtbaren roten und gelben Böden 
charakteriſiert. Kein Wunder daher, daß dieſe fruchtbare Land⸗ 
ſchaft der Ruandaprovinz Mulera zu den dichteſt be⸗ 
wohnten ganz Ruandas gehört, in der etwa 100 Bewohner 
auf dem Quadratkilometer, alſo ungefähr 170 ooo Menſchen 
auf der rund 1700 Quadratkilometer großen Fläche gezählt 
werden, und daß dieſes Land auf der Südſeite der Oſtvulkane 
eine einzige rieſige Anpflanzung oder Schamba iſt, in der 
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Gekröſelava am Süd⸗Kariſſimbi. 
ſtrichweiſe noch nicht unter Kultur genommene Strecken oder 
graſige Weiden mit Rinderherden eingeſtreut liegen. 

Die Bewohner ſind Bakiga, zwar auch Bahutu, d. h. 
Unterworfene im Sinne der hier wie in ganz Ruanda herrſchen⸗ 
den rieſenhaften hamitiſchen Batuſſi, aber ſie haben eine ſehr 
ſtarke Beimiſchung von Bantu des Kongowaldes, die vor 
mehreren Jahrhunderten ſchubweiſe aus dem Weſten einge⸗ 
wandert ſind. So iſt eine neue oſtafrikaniſche Bantuſpezies 
entſtanden, die ſich durch robuſteren Körperbau, gröbere Ge⸗ 
ſichtszüge, wilderen Charakter, rohere Sitten, Grauſamkeit, 
Diebsgelüſte, Unſauberkeit übel auszeichnet, aber ebenſo 
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fleißige Ackerbauer, 
wenn auch unge⸗ 
ſchicktere Hüttenbauer 
als jene liefert. In 
Mulera wie in der 
weſtlichen Nachbar⸗ 
provinz Bugoje ſitzen 
die Bakiga ſowohl an 
und auf den Bergen 
wie auf den Lavaebenen, 
oft in beſonderen, je von 
einer Familie oder Sippe 
bewohnten Siedlungen 
neben den Bahutu der 
alten Ruandabevölke⸗ 
rung und ſind immer die 
Hechte im Karpfenteich, 
die Unruhe ſtiften. 
Erſt in jüngerer Zeit 
hatte Hauptmann 
Wintgens mit der deut⸗ 
ſchen Schutztruppe die 
Aufſäſſigen ſchnell zur 
Vernunft gebracht und 
mitten hinein eine feſte 
„Boma“ geſetzt, in der 
eine kleine Abteilung 
von Aſikaris (ſchwarzen 
Soldaten) verblieben 
war. Sie heißt Lu⸗ 
hengeri (1936 Meter). 
Meine Karawane blieb 


Die Virunga⸗Vulkane Mikeno (links) und Kariſſimbi (rechts), von Nordweſten geſehen. 
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aber auf ihrem langgezogenen Marſch durch Mulera unbe⸗ 
helligt und wurde nur von lauten erregten Zurufen der meiſt 
unſichtbar bleibenden Eingeborenen begleitet; ſie wußten, daß 
wir 14 gute Gewehre hatten. 

Gegen Abend zog der Dunſt empor, der in den warmen 
Tagesſtunden von 9 bis 5 Uhr die Landſchaft leicht umſchleiert 
und die Fernſicht verhindert, und enthüllte im Norden und 
Weſten ein Gebirgspanorama von wunderbarer Größe 
und Schönheit. Vom Muhawura im Nordoſten bis zum Kariſ⸗ 
ſimbi ſtehen die ſechs Vulkanrieſen der Oft und Mittelgruppe 
mit ihren hohen, breiten Verbindungsrücken als ein gewaltiges 
Amphitheater im klaren Spätnachmittagslicht vor uns. Ein 
kaltes Mattblau liegt über den Lavaebenen und unteren Berg⸗ 
maſſen. Die Gipfel glimmen im zarten Roſa, und lange 
dunkelblaue Schatten wirft die tiefſtehende Sonne auf die 
öſtlichen Bergflanken, in die tauſendfachen Schluchten und 
Keſſel. Am eindrucksvollſten ſind durch den Gegenſatz ihrer 
Geſtalt und Erſcheinung der mit wilden Schroffen und Zinnen 
beſetzte Grat des Sabinjo im Norden und der auf breitem 
Sockel ſtehende elegante Spitzkegel des Kariſſimbi im 
Weſten. Hinter ſeinem ſchneeweiß gepuderten Haupt geht 
gerade der Sonnenball goldrot unter und ſendet die letzten 
glühenden Strahlen auf den trotzigen Felsturm des Mikeno, 
der zwiſchen dem Kariſſimbi und Wiſſoke herüberſchaut. Alle 
dieſe Bergrieſen haben trotz ihrer nahen vulkaniſchen Familien⸗ 
verwandtſchaft eine ausgeprägte Perſönlichkeit von eigenem 
Ausſehen und Charakter. 

Auf den weiten Lavaebenen aber bis hinauf zu den gez 
rade noch erkennbaren unteren Rändern der dunklen Berg⸗ 
wälder ſehen wir Hunderte von feinen, graublauen Rauch⸗ 
wölkchen aus den kleinen Bananenhainen aufwirbeln, die aus 
den verſteckten Hütten emporwirbeln, wo die Balera ihr 
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Abendeſſen bereiten. Der Wind iſt eingeſchlafen, kein Vogel 
zwitſchert mehr, kein Menſchenruf wird mehr laut. Die ganze 
Natur ſchweigt, als hielte ſie ſelbſt den Atem an ob ſo viel 
überirdiſcher Schönheit. Jetzt iſt das Sonnenlicht verloſchen, 
immer dunkler blau und immer tiefer ſenkt ſich der Mantel 
der Abenddämmerung über das erhabene Gebirgsbild, bis zu⸗ 
letzt, um mit Richard Kandts Poetenmund zu reden, die 
ſechs Rieſenberge nur noch „wie phantaſtiſche, ungeheuere 
Tempel eines ausgeſtorbenen Göttergeſchlechts ernſt, düſter, 
faſt drohend, in die geſtirnte Nacht hineinragen“. 

Am nächſten Tag ſteigen wir ſüdweſtwärts vom Luhengeri⸗ 
lager auf der gut gangbaren Barrabarra allmählich immer höher 
zum Südfuß des Kariſſimbi hin an. Eine Stunde 
lang geht es weiter über die ſorgfältig bebaute Lavaebene, wo 
die Bananen, Strauchbohnen und Batatenſtauden zu erſtaun⸗ 
licher Größe aufwachſen und viel mehr Bäume dazwiſchen⸗ 
ſtehen als ſonſt. Breit und lang zieht die Lava in die weit 
offene Jamagumbabucht der Ruandaberge hinein. Die ſie be⸗ 
gleitenden Flüßchen Muſi und Jamtela, die dem Mkunga zu⸗ 
ſtreben, ſind trocken. Als wir an den nördlichſten Sporn der 
Ruandaberge, der den Mgombogipfel trägt, herankommen, 
ſtellt ſich uns bei 2020 Meter Höhe ein mächtiger, wall⸗ 
förmiger Lavaſtrom, Iruvunda genannt, entgegen, der teil 
melle ebenfalls in die Jamagumbabucht hineinzieht, teilweiſe 
ſich am vorſpringenden Ruandagebirge ſtaut und ihm nun 
auch nach Südweſten hin folgt. Auch vom Oſtfuß des Kariſ⸗ 
ſimbi gehen junge Lavaſtröme aus und vereinigen ſich mit dem 
Iruvunda: ein graues, wildes Chaos von übereinandergewälzten 
Lavafladen, Brocken und Blocken, zwiſchen denen [ich die ۶ 
barra emporwindet wie auf einer Moräne unſerer Hochalpen. 

Jenſeits betreten wir bei 2130 Meter die ſüdöſtliche Ebene 
des Kariſſimbi, wo ältere, einſt dünnflüſſige Laven ſich aus⸗ 
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gebreitet haben und dem Anbau der Valera guten Verwitte⸗ 
rungsboden darbieten. Rukingo heißt dieſe wohlbebaute 
Landſchaft. Sie ſtreckt ſich zwiſchen 2150 und 2300 Meter 
Höhe aus und geht bei 2400 Meter mit raſch ſteiler werden⸗ 
dem Gelände in den Urwald des Kariſſimbi über. Nirgends 
aber gibt es hier auf den unteren Südausläufern des Kariſ⸗ 
ſimbi einen rieſelnden Waſſerlauf, ſondern nur einige ſchnell 
verſickernde Quellen und am Rand der Lavadecken am Fuß 
der Ruandaberge eine Reihe von Tümpeln. 

Die hier herrſchende Hütten- und Siedelform läßt ſchon 
äußerlich erkennen, daß die Bewohnerſchaft am Süd⸗Kariſ⸗ 
ſimbi überwiegend aus Bakiga beſteht, und echt bakiga⸗ 
mäßig iſt auch das wüſte Ausſehen der Menſchen, die Un⸗ 
ordnung und der Schmutz bei den Hütten und das Geſchrei, 
mit dem Männer und Weiber unſern Durchzug begleiten. Sie 
hatten offenbar kein reines Gewiſſen, denn zu Dutzenden 
ſahen wir ſie aus den Dörfchen bergauf in die Wälder des 
Kariſſimbi flüchten. 

Nun wölbt ſich, als wir ohne Raſt weiterwandern, ein 
hoher, ganz junger Lavaſtrom (Leueit⸗Baſanit) vor uns 
auf, der, man ſieht nicht woher, über eine Stunde breit und 
völlig wüſt, nach Südſüdweſten zieht, wo er beim Stauſee 
Karago endet. Runſana nennen ihn die Eingeborenen. Immer 
höher ſchlängelt ſich der Weg auf ihm zur Südſeite des Kariſ— 
ſimbi hinan, immer heißer brennt die Sonne, immer dumpfer 
wird die Atmoſphäre in dem Geklüft, bis endlich der höchſte 
Punkt der Wölbung in 2577 Meter erreicht iſt, worauf wir bald 
das öde Lavafeld hinter uns laſſen und uns einer niedrigen, 
baumumſtandenen Felswand nähern, wo eine kleine Quelle 
dem Tonſchiefer entſpringt. Dahinter beginnt der Bambus⸗ 
wald des Kariſſimbi. Es iſt der Lagerplatz Kajenſe 
(2515 Meter), der am Fuß der nördlichen Randberge Hoch⸗ 
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ruandas außerhalb der Laven in der Landſchaft Kurwale oe: 
legen iſt. Ein Dorf iſt nicht in der Nähe unſeres Lagerplatzes. 

Trotzdem beſuchte uns am Nachmittag aus ſeinem fernen 
Wohnſitz der Häuptling („Großmtuale“) Kahama mit dem 
üblichen Gefolge von Batuſſi und Bahutu und brachte einen 
Vorrat guter Lebensmittel für mehrere Tage, der uns auf dem 
menſchenleeren oberen Kariſſimbi höchſt nützlich wurde. Kahama 
gehört zu den klügſten und ſympathiſchſten Batuſſi, die mir be⸗ 
gegnet find. Seine für den reinen Meuffi typifche Rieſen⸗ 
geſtalt harmoniert mit der Gemeſſenheit ſeiner Bewegungen; 
ſein kluges Auge mit ſeiner verſtändigen, ruhigen Sprech⸗ 
weiſe. Da er lange am Hof des Ruandakönigs Mſinga gelebt 
hat, wo ſich immer ein paar Suaheli aufhalten, ſpricht er 
auch leidlich Kiſuaheli, ſo daß ich keinen Dolmetſcher brauchte. 
Er hat die Bewohner ſeines Diſtriktes in feſter Hand, aber 
er ſagt ſelbſt, daß in dieſen größtenteils von Bahutu und von 
Zuzüglern aus den Nordweſtgegenden des Kiwuſees (Kame⸗ 
ronſe) befiedelten Grenzgebieten des Ruandareiches die Batuſſi⸗ 
herrſchaft noch lange nicht ſo eingewurzelt, die Diſziplin der Be⸗ 
völkerung noch lange nicht ſo befeſtigt ſei, wie weiter ſüdlich in 
den nur von Bahutu und Batuſſi bewohnten Ruandagegenden. 

Auf meinen Wunſch ließ mir Kahama gleich zwei ſeiner 
Begleiter da, die uns am nächſten Tag durch den Bambuswald 
bergauf führen ſollten. Denn da wir hier ſchon über 2500 
Meter hoch auf dem ſüdlichen Kariſſimbihang ſind, wollte ich 
zum Zweck der Gipfelbeſteigung gleich hier von der zum 
Kiwuſee weiterlaufenden Barrabarra abſchwenken und nord⸗ 
weſtwärts zu der im Walde gelegenen höchſten Viehboma 
Tamira aufſteigen, von der aus auch der Geologe der Herzog⸗ 
Adolf⸗Friedrich⸗Expedition, E. Kirſchſtein, feine Gipfel⸗ 
beſteigung des Kariſſimbi in zwei Tagen ausgeführt hatte. 

Kurz nach Sonnenaufgang, der den vor Kälte Cie" 
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zitternden Trägern weniger wirkliche als ſuggeſtive Erwärmung 
brachte, drangen wir auf ſchmalem Pfad in den Bam bus⸗ 
wald ein (2636 Meter). Fünf Stunden hielt uns dieſer 
untere Waldgürtel des Kariſſimbi bis nach Tamira hin ge⸗ 
fangen. Es ging darin in ſtetem Wechſel bergauf und bergab 
und wieder bergauf, je nach der Lage und Dicke der den Berg⸗ 
hang zuſammenſetzenden Lavadecken. Von dieſen ſelbſt aber 
iſt im Wald nichts zu ſehen, denn eine mächtige ſchwarze 
Humusſchicht bedeckt den Boden. Auch von Bachtälern und 
Schluchten iſt nichts zu ſpüren, denn die ganze Südweſt⸗ 
und Weſtſeite des Kariſſimbi hat kein fließendes Gewäſſer. 
Alles Regenwaſſer verſickert im lockeren Lavauntergrund und 
tritt erſt weiter unten zutage, namentlich am Rande der 
Lavafelder unter dem Steilabfall der Ruandaberge. Aber das 
Walddickicht erhält den Humusboden in jeder Jahreszeit feucht, 
ja ſtellenweiſe moraſtig, ſo daß es in der Karawane ein 
fortwährendes Ausrutſchen, Hinfallen und Fluchen gibt und 
wir alle nach einer Stunde an Beinen und Händen ausſehen 
wie Kohlentrimmer. Natürlich wuchert auf dem feuchten, 
dicken Humusboden der Bambus in ungewöhnlicher Uppig⸗ 
keit. Da er ohnehin die ſanft anſteigenden Flächen, wie ſie 
die unteren Flanken der Vulkane bieten, am meiſten liebt, 
ſo kommt es hier am Kariſſimbi zwiſchen 2200 und 3100 
Meter Höhe zu einer ſo reinen Bambusformation wie an 
keinem andern der Virungaberge. 

Floriſtiſch iſt der Bambuswald außerordentlich einförmig: 
Bambus und immer nur Bambus. Am Boden fpärlicher 
krautiger Unterwuchs von kleinen Farnen, Brenneſſeln, Balſa⸗ 
minen uſw., und nur da, wo der Bambus aus irgendeinem 
Grund nicht recht aufkommt, einige größere Holzgewächſe. 
Tritt uns ſonſt in den oſtafrikaniſchen Bergwäldern ſtets eine 
verwirrende Fülle von Formen, eine bunte Miſchung von hoch 
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und niedrig, von dick und dünn, von hell und dunkel, von 
groß⸗ und kleinblätterig entgegen, ſo haben wir hier ein ganz 
homogenes Vegetationsbild vor uns wie in einem og: 
päiſchen Buchen- oder Nadelholzwald. Am meiſten möchte 
ich es mit einem halbwüchſigen Lärchenbeſtand vergleichen, 
an den der Habitus der Bambuſſe und die fahlgrünen Blatt⸗ 
und Stammfarben ſehr erinnern. Heimiſch klingt auch das 
Fauchen des Windes, denn es rauſcht nicht wie in einem Laub⸗ 
wald, ſondern ſäuſelt und faucht wie in einem Nadelwald. 
Da die Schößlinge einzeln aus dem Boden hervor— 
kommen und ein drittel bis ein halbes Meter Diſtanz halten, 
iſt der Bambuswald eine ziemlich lichte Formation, ſo daß ſich 
der Pfad ohne Schwierigkeit hindurchwinden kann. Ziemlich 
hell iſt aber auch das Tageslicht zwiſchen den Stämmen, denn 
die Bambuſſe werden hier nirgends höher als 12 bis 15 Meter 
bei 6 bis 8 Zentimeter Dicke, und die Belaubung der graziöſen 
Wipfel und Zweige bleibt dünn, die Blätter ſind ſchmal. 
Von Zeit zu Zeit geraten wir in Waldpartien, wo dünne 
Lianen von Schaft zu Schaft in dichtem Gewirr ſich ſchlingen 
und das Haumeſſer in Tätigkeit treten laſſen oder wo Büffel 
und Elefanten, deren grobe Loſung häufig iſt, den Bambus ſo 
arg zerknickt und zerſplittert haben, daß die eiſenharten Stämme 
den Pfad völlig blockieren. Dann iſt Vorſicht vonnöten, denn 
die meſſerſcharfen Bambusſplitter reißen böſe Wunden, und am 
Nachmittag im Lager war manches Trägerbein zu verbinden. 
Von Tieren iſt ſehr wenig zu ſpüren, nichts zu ſehen, und nur 
ſelten etwas zu hören: Der Schrei einer Meerkatze, das Piepſen 
eines Vögleins, das Zirpen einer Zikade; ſonſt iſt alles 
ſtumm und einſam. Und ebenſowenig iſt von den zwerghaften 
Waldbatwa etwas zu merken, die weiter weſtlich und ſüdlich 
im Urwald von Bugoje als Jäger und Sammler in kleinen 
Horden umherziehen und uns ſpäter mehrmals begegneten. 
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Nach dreiſtündigem Stampfen und Rutſchen und Klettern 
traten wir auf eine grasbewachſene Lichtung des Waldes bm: 
aus, wo mit einem Male der obere Kariſſim bi frei und 
klar vor unſern ſtaunenden Blicken lag. 

Wie ein Kegelmodell hebt ſich der von leichtem Dunſt um⸗ 
fangene obere Berg gegen den mattblauen Himmel ab. Er 
ſteht uns noch zu fern, als daß wir Einzelheiten an ihm 
unterſcheiden könnten; nur die radial vom Gipfel ausſtrahlen⸗ 
den Waſſerriſſe heben ſich deutlich ab. Überraſcht aber bin ich 
von der Erſcheinung, daß der Berg, von dieſer Südweſtſeite 
geſehen, gar nicht frei und gleichmäßig in die ſüdliche Fuß⸗ 
ebene ausläuft, wie es von Südoſten her ausſieht, ſondern daß 
er auf einem hohen, breiten und langen Unterbau ſteht. 
Von hier unten geſehen nimmt jedenfalls dieſer Sockel den 
breiteſten Raum in dem Bergbild ein, über dem der fein ges 
ſchnittene Gipfelkegel nur als ein ſpäterer Aufſatz erſcheint. 
Das Ganze hat nach meiner Erinnerung eine große ۶ 
keit mit dem Pik von Tenerife, geſehen von der Taoromulde, 
wo man auch zunächſt den breiten Unterbau der Cumbre vor 
[ih hat, die in die Ebene der Cafiadas übergeht und dort erſt 
den Pik ſelber in die Höhe ſtreckt. 

Der Kariſſimbi trug gerade keine Schneekappe, während 
er am Tag zuvor beſchneit geweſen war. Die eintägige un⸗ 
behinderte Beſtrahlung der äquatorialen Sonne hatte genügt, 
ihn ſeines ſchönſten Schmuckes zu berauben. Auch dort oben 
hat das Dichterwort Geltung: „Aber die Sonne duldet kein 
Weißes“, denn der Berg iſt trotz ſeiner 4500 Meter nicht hoch 
genug, ſeine Gipfelatmoſphäre nicht kalt genug, um in dieſer 
ſüdlichen Breite von 1° 30“ die von den Gewittern der 2 
region geſchaffene flüchtige Schneedecke in der Trockenzeit 
länger als ein bis zwei Tage zu erhalten. 

Vom Kariſſimbi weg nach Weſten ſchauend, erblicken 
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wir aber noch einen andern, weiß ſchimmernden Berggipfel, 
der, viel niedriger als der Kariſſimbi, über dem Bambuswald 
gerade noch aus der Ferne herüberwinkt. Ich ſehe ſofort, 
daß es der Niragongo iſt und daß die blendend weiße 
Gipfelhaube nicht Schnee, ſondern eine Waſſerdampfwolke iſt, 
die dem Krater dieſes noch tätigen Vulkans entſteigt und in 
wechſelnder Geſtalt ſich über den Oberrand des gleich einem 
Tafelberg breit abgeſtumpften Kegels fortwälzt. 

Von neuem tauchten wir nun in das graugrüne Meer 
des Bambuswaldes ein, und wieder war es ein mühſames 
Klettern in dem ſchwarzen, feuchten Humusboden. Der Pfad 
ſtieg ſchneller an als vorher, es wurde kühler, und ſchon er: 
ſchien in dem Bambusdickicht da und dort einer der wunder⸗ 
lich geſtalteten großen Hageniabäume als Vorläufer und ver⸗ 
einzelter Außenpoſten der über dem Bambuswald von zirka 
3000 Meter an den Berg umringenden Hageniaformation. 

Gegen Mittag meldete das Auftreten von allerlei Rodungs⸗ 
geſtrüpp die Nähe einer Siedlung an, und bald trafen wir, 
vorbei an ein paar kleinen Bohnenfeldern, auf die von dichten 
Bambuszäunen umſchloſſene Hüttengruppe von Tamira 
(2730 Meter). Es ſind nur wenige ſchlecht gebaute Hütten, die 
von Batuſſi bewohnt werden, denen die Aufſicht über die 
nahebei auf den Waldblößen weidenden Rinder des Ruanda⸗ 
königs Mſinga obliegt. Die Siedlung iſt die höchſtgelegene 
am ganzen Kariſſimbi. Daneben ließ ich das Lager aufſchlagen. 
Die Batuſſi brachten Bohnen und friſche Milch und vor allem 
friſches Waſſer, das aus der einzigen ergiebigen Quelle dieſer 
Bergſeite geholt worden war. 

Kaum waren die Zelte aufgeſtellt und die Lagerfeuer an⸗ 
gezündet, als es vom oberen Berg her zu wettern und ſo grob 
zu regnen begann, daß in kurzem alle Feuer verlöfchten und 
die Träger ihr Abkochen in den Hütten der Batuſſi fortſetzen 
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mußten. Wir Europäer aber machten uns in unfern Zelten 
ans Umpacken für die Hochtour des nächſten Tages, die nur 
wenige leichte Laſten mitzunehmen erlaubte. Dazu ſcholl von 
den Hirtenhütten das laute, fröhliche Geſchwätz der warm 
ſitzenden Träger herüber, vom Himmel herab das Krachen des 
Gewitters und das Platſchen des Regens und von fern aus 
Weſten das dumpfe Donnern des aktiven Niragongovulkans. 

Als gegen Abend das Wettern und Gießen aufhörte, 
dampfte der Bambuswald unter den ſchnell wieder wärmen⸗ 
den Sonnenſtrahlen. Mit einem Male erſchien aber hoch über 
uns und über den dichtwaldigen Berghängen der Gipfel⸗ 
kegel des Kariſſimbi in der herrlichen Klarheit, die ſich nach 
Gewitterregen einzuſtellen pflegt. Nun ſah man die Vegetation 
in graugrünen Flächen und Zungen bis zirka 200 Meter 
unter die Spitze hinaufziehen, den Gipfel ſelbſt aber bis weit 
in den Vegetationsmantel hinunter mit Neuſchnee beſtreut, 
der ganz oben ſich zu einer geſchloſſenen Haube zuſammen⸗ 
ſchloß. Die Waldnebel zogen das erhabene Bergbild allzubald 
wieder zu. Die Batuſſi aber ſagten für den nächſten Tag 
gutes Wetter voraus. 

Von den Batuſſi hatte ich erfahren, daß vor drei Jahren 
auf unſerm Lagerplatz ſchon drei andere Waſungu (Weiße) 
genächtigt und von hier aus den Gipfel des Kariſſimbi be⸗ 
ſtiegen hatten. Das konnten nur die Herren Schubotz, Mild⸗ 
braed und Kirſchſtein von der Expedition des Herzogs Adolf 
Friedrich zu Mecklenburg geweſen ſein, deren Spuren ich 
dann auch auf dem Gipfel gefunden habe. Zwei junge Batuſſi 
erklärten ſich bereit, uns durch den Wald ſo weit hinauf⸗ 
zuführen, wie ihre Kenntnis des Berges reichte, das heißt, bis 
auf die Plateauftufe, die den Branca⸗Krater und den Hans⸗ 
Meyer⸗Krater bei 3800 Meter Höhe trägt. Über das verſumpfte 
Plateau und am Gipfelkegel empor müßten wir dann unſern 
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Weg ſelber finden, reſpektive machen, denn einen Pfad gebe es 
da oben nicht. Ein Biwak im Wald ſei unter allen Umſtänden 
nötig. In der Nacht ſtörte uns eine Weile das Rumoren naher 
Elefanten im Wald, bis ſie auf einen Schuß hin mit dröhnen⸗ 
dem Trompeten und Brechen das Weite ſuchten. 


2. Die Beſteigung des Kariſſimbigipfels. 


ei herrlich klarem, kühlem Wetter begann frühmorgens 
der Aufſtieg durch den Bergwald. Ich hatte nur ein 
Dutzend Träger und zwei Boys mitgenommen. Alle übrigen 
hatten in Tamira auf unſere Rückkehr zu warten, die drei Tage 
ſpäter erfolgen ſollte. Das Gepäck beſchränkte ſich auf das 
Allernotwendigſte, worunter das Wichtigſte ein Zelt für uns 
drei Europäer und drei Pelzſchlafſäcke waren, die ſchon 
1898 und 1903 mir und meinen damaligen Begleitern treff⸗ 
liche Dienſte in den Hochregionen des Kilimandjaro und des 
Chimborazo geleiſtet hatten. Eigentliche alpine Ausrüſtung, 
wie dort, brauchten wir hier nicht, denn wir hatten keine 
Gletſcher zu bezwingen. Die beiden Batuſſi gingen als Führer 
voran und räumten im Wald mit Haumeſſern die Hinderniſſe, 
die ſich den Trägern entgegenſtellten, aus dem Weg. 
Solange wir uns noch im Bambuswald bewegten, 
ging es in derſelben Weiſe bergan wie am vorigen Tag. Bald 
aber wird der Berghang ſteiler, die Träger ermüden ſchneller 
und machen öfters Raſtpauſen als vorher. Auch klagen ſchon 
mehrere über ſtechenden Kopfſchmerz, ein Symptom der zu⸗ 
nehmenden Höhe, denn wir nähern uns der 3000 Meter⸗Linie. 
Allmählich kommt mit ſteigender Sonne ein kräftiger Wind 
von unten herauf, und nun beginnt ein Fauchen, ein lautes 
Knarren und Knattern der ſich reibenden und aneinander⸗ 
ſchlagenden Bambusſchäfte in dem ſonſt ſo ſtillen Wald, wie 
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es nur hier erlebt werden kann. Tieriſche Laute find nicht 
vernehmbar. Bloß ein einziges Mal wird ein kleiner Buſchbock 
und eine vielfarbige Meerkatze geſichtet und ein Vogel, ein 
Frankolin, geſchoſſen. Elefanten hören wir aber auch hier das 
Dickicht durchbrechen und finden von ihnen wie von Büffeln 
unverkennbare Spuren; von Elefanten ſpäter ſogar noch bei 
3800 Meter Höhe in der Region der Baumſenecien. Sogar 
die Loſung eines Menſchenaffen wird bei 2800 Meter Höhe 
gefunden, was das Vorkommen der Anthropoiden, des Tſchego 
oder des Gorilla, auch im Bambuswald des Kariſſimbi erweiſt. 

Von 2800 Meter an wird der Bambuswald merklich 
lichter, die Bambuſſe werden niedriger und kümmerlicher. In 
größerer Zahl treten Hageniabäume dazwiſchen auf, und von 
3000 Meter an bemerken wir kaum einen Bambusbuſch mehr, 
ſondern find umringt von einer faſt reinen Hageniafor— 
mation ſeltſamen Ausſehens und Charakters, wie ſie auf 
keinem andern afrikaniſchen Hochgebirge wieder zu finden iſt. Die 
Bäume ſtehen 5 bis 10 Meter weit voneinander ab, jo daß 
das volle Tageslicht eindringt und einen unglaublich üppigen 
Unterwuchs von Sträuchern und Staudenpflanzen hervor⸗ 
ruft. Freilich iſt der Sonnenſchein nicht von langer Dauer, 
denn in dieſer Höhe von 3000 bis 3400 Meter iſt der Berg 
den größten Teil des Tages in Nebel und Wolken gehüllt, die 
reichliche Niederſchläge entſenden. Alles trieft von Näſſe. Der 
häufige Nebel, die Feuchtigkeit und die kühle Luft geben den 
landſchaftlichen Grundton ab, dem die ſeltſamen Geſtalten 
der Hageniabäume wundervoll eingepaßt ſind. Die Bäume 
find keineswegs hoch, ſelten über 25 Meter, aber unten ganz 
unförmig dick: ich habe mehrere mit 8 Meter Umfang 
gemeſſen. Sie ſtrecken von Manneshöhe über dem Boden 
an mächtige krumme Aſte nach allen Seiten aus, die nur 
wenig füberhaariges und gefiedertes Blätterwerk tragen. 
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Stamm und Aſte aber find bis obenhin ſchwer beladen und 
meiſt bis zur Unkenntlichkeit eingehüllt in halbmeterdicke 
Polſter von Epiphyten und Mooſen und behangen mit 1 bis 
2 Meter langen grauen Fahnen von Bartflechten, die im 
Winde geſpenſtig hin und her wehen. Wo ein verdorrter Aſt 
niedergebrochen iſt, hängen am Stamme lange, dicke Fetzen 
der losgeriſſenen roſtbraunen Rinden herunter und fügen dem 
trüben, monotonen Farbenklang eine hellere, freundlichere Note 
ein. Der Unterwuchs aber iſt ein einziges undurchdringliches 
Dickicht von Sträuchern, Stauden und Kräutern. Und 
darunter ein Wuſt von naß verfaulenden Blättern und Hölzern 
und eine noch dickere Schicht von moraſtigem Humus als 
im Bambuswald. 

Aufs lebhafteſte wurde ich an den Urwald des oberen 
Kilimandjaro erinnert, nur daß dort die ſonderbaren mäch⸗ 
tigen Hageniabäume fehlen, die „faſt wie Felsblöcke anzu⸗ 
ſchauen ſind“. Hier aber wie dort empfängt man einen ſtarken 
Eindruck von dem greiſenhaften Zug, der durch das ganze 
obere Waldbild geht; greiſenhaft nicht bloß durch ſeine trübe 
Farbe, ſeine langen Flechtenbärte uſw., ſondern namentlich 
auch durch das ſichtlich hohe Alter der Bäume ſelbſt. Man 
ſieht faſt lauter uralte Baumindividuen und ſelten einmal 
junge Exemplare dazwiſchen. Es ſieht aus, als ob hier eine 
Pflanzenformation am Ausſterben ſei, nachdem ſich vielleicht 
ihre klimatiſchen Daſeinsbedingungen ſo ſehr verändert haben, 
daß ihr Organismus ſich nicht weiter anzupaſſen vermag. 

Sichtbar und hörbar reicher als im Bambuswald iſt in der 
Hageniazone dank ihrem offeneren Wachstum und ihrer 
größeren Belichtung das Vogelleben. Kommt die Sonne 
heraus, ſo beginnt es überall zu zwitſchern und zu piepſen. 
Houy erlegte in kurzem zwei verſchiedene Nektarinien, einen 
Haarvogel und eine kleine Grasmücke, und ich könnte ſchwören, 
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daß ich wiederholt einen Finken habe ſchlagen hören wie in den 
Wäldern meiner Thüringer Heimat. 

Nach ſiebenſtündigem Steigen, Gleiten und Klettern im 
naſſen Humus über Wurzelwerk, geſtürzte Baumſtämme und 
Steinblöcke ſehen wir durch den abziehenden Nebel den be⸗ 
waldeten Stumpfkegel des Hans⸗Meyer⸗Kraters — ſo ge⸗ 
tauft vom Herzog Adolf Friedrich 1908 — aus ziemlicher Nähe 
herabſchauen. An ſeinem Fuß wollten wir das Waldlager auf⸗ 
ſchlagen. Gleichzeitig hörte der Hageniawald auf und ließ uns 
bei 3440 Meter Höhe in eine ſchmale Zone von faſt reinen Be: 
ſtänden des baumigen Hypericum lanceolatum 
eintreten. Auch hier ſind überraſchend dicke Stämme von 
5 bis 6 Meter Umfang in der Mehrzahl, auch ſie total über⸗ 
wuchert von Mooſen, Flechten und Epiphyten; aber das Wald⸗ 
bild iſt viel freundlicher als in der Hageniaregion durch die 
vielen jungen Exemplare, die, wie auch manche alte, im vollen 
Flor ihrer gelben Schmetterlingsblüten ſtehen, durch die zahl⸗ 
reichen blühenden Untergewächſe und durch das ſtrahlende 
Sonnenlicht, das die Formation durchleuchtet und erwärmt. 
Blitzſchnell ſchwirren an den Blüten farbenprächtige Nektarinien 
umher und holen, ohne ſich zu ſetzen, mit vibrierendem Flügel⸗ 
ſchlag gleichſam in der Luft ſtehend, durch ihre langen Zungen 
Honig und kleine Inſekten aus den Blütenkelchen. 

Beim Übergang des Hypericumwaldes in die nächſtfolgende 
Senecioformation trafen wir in 3570 Meter Höhe eine etwas 
ſumpfige Lichtung am Oſtfuß des Hans⸗Meyer⸗Kraters, wo 
wir auf einem dichten Teppich von hellgrauer Alchemilla 
eineraria und allerlei Gräſern unſer Zelt und die Blätter⸗ 
hütten der Träger aufrichteten, da daneben ein kleiner Weiher 
mit bräunlichem, aber gutem Waſſer das notwendigſte Lager⸗ 
bedürfnis befriedigen konnte. Viele Fährten des ſo hoch auf⸗ 
ſteigenden ziemlich kleinen, rotbraunen Bergbüffels liefen kreuz 
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und quer über die Lichtung, weshalb ich dem Platz den Namen 
„Büffellager“ gab. 

Gleich hinter unſerm Zelt ſteigt der Berg in einer ſteilen 
Stufe 200 bis 300 Meter hoch zum Plateau des Branca⸗ 
und Hans⸗Meyer⸗Kraters an, bis zum Rande hinauf bedeckt 
mit einem doppelmannshohen Dickicht von Senecien und 
Hypericum, das auch unſern Lagerplatz umringt. Der Kariſ⸗ 
ſimbigipfel aber entzieht ſich hinter dem N 
Plateaurand unſern ſuchenden Augen. 

Die ſiebeneinhalbſtündige Steigarbeit durch den Urwald 
hatte uns alle ſehr ermüdet. Der Nachmittag wurde deshalb 
größtenteils verſchlafen. Am Abend ſetzte vom Hochgebirge 
her ein kalter Fallwind ein, der bis tief in die Nacht hinein 
brauſte und die Temperatur beträchtlich herabdrückte. Früh⸗ 
morgens hatten wir +4°. Die Luft aber war klar und nur 
noch leicht bewegt und verſprach einen guten Tag. 

Da das Büffellager 3570 Meter hoch liegt, der Rariffimbie 
gipfel aber 4506 Meter hoch iſt, hatten wir einen rund 1000 
Meter hohen Aufſtieg vor uns. Das ließ harte Arbeit er⸗ 
warten. Von den Schwarzen nahm ich außer den Führern 
nur die beiden Boys mit, die ſich freiwillig zur Teilnahme 
gemeldet hatten. Die übrigen blieben beim Zelt zurück. Um 
197 Uhr ging es los. 

Ein ſchweres Stück Arbeit war gleich der erſte ſteile Ans 
ſtieg zum 200 Meter höheren Plateau. Hier gibt es keinen 
Pfad mehr, und mit ihren Haumeſſern mußten die beiden 
Batuſſiführer einen Pfad oder richtiger einen Tunnel durch 
das unglaubliche Dickicht von Baumſenecien, Hypericum⸗ 
büſchen, Alchemillen und Lobelien ſchlagen. Mehr auf allen 
vieren als auf zwei Füßen kletterten und krochen wir ihnen 
nach und hatten nach einer Viertelſtunde keinen trockenen 
Faden mehr am Leib, teils von dem klatſchnaſſen Pflanzen⸗ 
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Urwald (Hagenia) am Süd-Rariffimbi. Ausbruch des Namlagira im November 1907. 


Der Kariſſimbi im Neuſchnee, vom Südplateau (3770 m) aus. 


gewirr, teils vom ſtrömenden Schweiß. Um ½9 Uhr hatten 
wir endlich den Südrand des Hans-Meyer⸗Kraters 
(3770 Meter) erreicht und fanden auf ihm zu unſerer Über⸗ 
raſchung einen von Bergbüffeln und Elefanten getretenen 
Wildpfad, auf dem wir freiatmend zum Plateau weiterſchreiten 
konnten. Der Rand des Hans Meyer⸗Kraters aber iſt mit 
einem Streifen ſtattlicher baumiger Erikazeenbüſche mit breiten 
kugeligen Kronen und außerordentlich dichtem Gezweig be⸗ 
wachſen. Hinter dem Erikazeenkranz ſtürzen die Innenwände 
des Kraters äußerſt ſteil in die Tiefe. Das Loch iſt für einen 
Krater nicht ſehr groß, zirka 450 Meter breit und 250 Meter 
tief, kreisrund und auf dem grüngraſigen Grunde mit zwei 
kleinen Tümpeln belegt. Die aus den Wänden hervortretenden 
Lava⸗ und Aſchenbänke von Leuzitbaſanit liegen ungeſtört hori⸗ 
zontal und tragen auf ihren Vorſprüngen und Ecken Alche⸗ 
millenpolſter und Senecien. Von einem rezenten Ausbruch iſt 
keine Spur zu bemerken. 

Leicht ſteigt der Pfad zum höheren Oſtrand des Kraters 
(3875 Meter) an, wo ſich plötzlich vor uns das Fußplateau 
des Kariſſimbi auftut, während vom umnebelten Kariſſimbi⸗ 
kegel ſelbſt bloß der untere Anſatz zu ſehen iſt. Hier laufen 
die Wildfährten über das Plateau nach allen Richtungen aus⸗ 
einander, hier hört der Pfad auf, hier iſt die Weisheit der 
Batuſſiführer zu Ende; ſie bleiben zurück und zünden ſich 
vor einem ſchnell errichteten Blätterhüttchen ein wärmendes 
Feuer an, um auf unſere Rückkehr zu warten. 

Wir ſtehen nun in der eigentlichen Senecioforma⸗ 
tion, deren Vegetationsbild nicht minder ſeltſam und cha⸗ 
raktervoll iſt, wie weiter unten das des Hageniawaldes. Die 
etwa 4½ Kilometer lange und 2½ Kilometer breite Plateau⸗ 
ſtufe iſt faſt eben und von einem durch die ewigen Regen ent⸗ 
ſtandenen alpinen Moor bedeckt, auf dem IE kniehohe 
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Büſche von Binſen und mächtige Moospolſter die Herrfchaft 
führen. Darüber aber ſtreben in weiter Verſtreuung hoch 
empor die geraden und grotesken Geſtalten der Schaft: 
lobelien und Baumſenecien, die nirgends im afri⸗ 
kaniſchen Hochgebirge, außer vielleicht am Runſoro (Ruwen⸗ 
zori), ein ſolches Rieſenwachstum erreichen wie hier. Am 
oberen Kilimandjaro habe ich in der Senecioformation nur 
einzelne Senecien von 8 Meter Höhe gemeſſen; hier ſind 
Exemplare von mehr als 10 Meter Höhe weitaus in der 
Mehrzahl. Kommt dazu noch in der Blütezeit der lange zapfen⸗ 
förmige, mit gelben Blüten dicht beſetzte Blütenſtand, der 
aus den Enden der großblättrigen, kandelaberartig ausgeſtreckten 
Zweige aufſteigt, ſo wird ein ſolches Exemplar wohl 12 und 
mehr Meter hoch. Abwechſelnd mit ihnen ſtrecken ſich aus 
dem Moor die mächtigen, von einem dichten weißbehaarten 
Blattſchopf gekrönten Schäfte der Lobelien empor, die mit 
ihren langen, lampenputzerförmigen und Hunderte von grau⸗ 
blauen Blüten tragenden Blütenſtänden auch bis zu 5% Meter 
hoch werden. Namentlich an ihnen ſchwirrt eine wundervolle, 
ſmaragdgrün ſchillernde Nektarinie umher, die erſt in dieſer 
Region auftritt und in gleichen Höhen auch im Runſorogebirge 
vorkommt. Im alpinen Sonnenlicht iſt das Ganze ein pracht⸗ 
volles, formen⸗ und farbenreiches Vegetationsbild ſonderbarſter 
Art, im Nebel aber ein Heer von Geſpenſtern, das der Phan⸗ 
taſie der Eingeborenen Furcht und Grauen einflößen muß. 
Schon darum ſteigt ſo leicht kein Schwarzer in dieſe unheim⸗ 
lichen Bergeshöhen. 

Es war ein miſerables Gehen und Waten durch das naſſe 
Hochmoor zum Kariſſimbikegel hinan. Da der Nebel 
dichter wurde, mußten wir mitten im Moor eine halbe Stunde 
warten, bis wenigſtens eine Anſtiegsroute ausfindig zu machen 
war. Plötzlich trieb der regelmäßig am Vormittag auf 
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kommende Steigungswind die Nebelſchwaden auseinander und 
gab den Berg frei. In wenigen Minuten hatte ich mich orien⸗ 
tiert und zog geradeswegs dem Ziel entgegen. In gerader 
Linie ohne Rechts- und Linksabweichung konnte der Aufſtieg 
zwiſchen zwei langen Waſſerrunſen ausgeführt werden. Mit 
dem ſich hebenden Gelände wird der Boden trockener, aber er 
überzieht ſich jetzt mit einem immer dicker und ۲۱۱۸۵۲ ۶ 
den Teppich von Alchemillen, die von hier an von dem ganzen 
Berg Beſitz ergreifen und ihn buchſtäblich zudecken. Senecien 
und Lobelien ſteigen ebenfalls mit, dann aber bleiben die 
Lobelien zurück, während die Senecien noch ein gutes Stück 
weitergehen, nach oben immer kleiner und ſpärlicher werdend, 
bis ſie bei etwa 4200 Meter ganz verſchwinden. Bei 4440 
Meter hört auch die Alchemilladecke auf, und nur noch Laub⸗ 
und Lebermooſe, Kruſtenflechten und ein paar Miniaturblüten⸗ 
pflanzen kriechen bis zum Gipfel empor. 

In dem lückenloſen Alchemillagewirr war das Vor⸗ 
wärtskommen niederträchtig ſchwer. Bei jedem Schritt ſanken 
wir anfangs bis an die Knie ein, und die zähen Ranken der 
Alchemillen legten ſich wie Schlingen hindernd um die Beine. 
Weiter oben ging es etwas beſſer, aber viel Mühe machte auch 
dort die Wegmarkierung, denn ich hielt es, da die Nebel wieder 
wehten, für geboten, zur Kennzeichnung unſerer Aufſtieg⸗ 
richtung in kurzen Intervallen an den Senecien die Blätter⸗ 
büſchel mit dem Bergſtock abzuſchlagen, um beim Abſtieg 
im Nebel die Richtung nicht zu verfehlen. Oft mußte pauſiert 
werden, um Herz und Lungen etwas zu beruhigen. Steiler 
und ſteiler wird der Berghang, der zuerſt mit 30°, 
dann mit 35° und ſchließlich mit mehr als 40° ſich 
aufſchwingt. Die Beine werden in der Höhe über 4000 
Meter ſo ſchwer, die Atemnot in der dünnen Luft ſo 
beklemmend, daß wir an der Erreichung unſeres Zieles zu 
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zweifeln beginnen und nur meine immer wiederholten ۶ 
munterungen, Drohungen und Verſprechungen die Erlahmen⸗ 
den immer wieder vorwärts treiben. So dauert es 3½ Stunden, 
bis wir die Grenze der geſchloſſenen Vegetationsdecke bei 
4440 Meter erreichen und nun über Felsblöcke und Halden 
von Verwitterungsſchutt klettern können. Hier leuchten mir 
aus den Geſteinsklüften die erſten Schneeflecken entgegen, 
3 bis 10 Meter lang, an der Oberfläche feiner Neuſchnee und 
darunter eine bis 1 Meter dicke Schicht grobkörnigen alten 
Firnes, der wahrſcheinlich das ganze Jahr hindurch im Schutz 
der Felſen liegenbleibt. Überall rieſelt Schmelzwaſſer zu Tal. 

Ich war meinen Begleitern ein gutes Stück voraus, als 
mit einemmal der Berghang in eine kleine Fläche übergeht. Ich 
ſtehe auf dem Gipfel. Keine Spur von einem Krater, ſon⸗ 
dern eine ſchmale 30 bis 40 Meter breite Abplattung, die mit 
flechtenbezogenen, dunklen Lavablöcken (Trachydolerit), grau⸗ 
brauner Erde und mehrfarbigen Lapilli bedeckt iſt. Allmählich 
kamen die übrigen nach, zum Teil äußerſt erſchöpft und nach 
nichts als Ruhe verlangend. Nachdem die ſtürmiſchen Pulſe 
ſich beruhigt und die vor Anſtrengung und Höhenwirkung 
zitternden Muskeln wieder normale Bewegung angenommen 
hatten, konnten wir uns dem ſtolzen Gefühl hingeben, den 
höchſten Gipfel des zentralafrikaniſchen Seengebietes bezwungen 
zu haben und auf dem Scheitel des größten und ſchönſten 
Virungavulkans zu ſtehen. Aber das Schwelgen im Sieger⸗ 
gefühl dauerte nicht lange, denn meine beiden in Hochtouren 
ſehr wenig erfahrenen Begleiter ſpürten ſchnell den Einfluß der 
großen Höhe auf Kopf⸗ und Magennerven, und ich ſelbſt 
mußte mich tüchtig rühren, um die kurze Zeit unſeres Gipfel⸗ 
aufenthalts nach Möglichkeit auszunützen. 

Ich glaube auch, daß dies die Regel bei großen und 
ſchweren Gipfelbeſteigungen iſt, wenn man ſich nicht eine 
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lange, beſchauliche Muße und erholende Raſt auf der ۶ 
ſpitze gönnen kann. Ja, ich bin ſo ketzeriſch, überzeugt zu ſein, 
daß die allermeiſten Ergüſſe über ethiſche und äſthetiſche Hoch⸗ 
gefühle, die von Bergſteigern auf ihren bezwungenen Gipfeln 
pathetiſch oder ſinnig vorgetragen werden und ſo ſchön zu leſen 
ſind, erſt nachträglich dort oben hinprojiziert worden ſind, 
nachdem der Hochtourift die Anſtrengungen des Auf- und Abſtiegs 
hinter ſich hat und in Ruhe ſeinen Gedanken und Empfindungen 
nachhängen kann. Ich ſchüttelte alſo meinen Kameraden 
gratulierend und dankend die Hand und ging an die Arbeit. 

Auf dem höchſten Punkt fand ich einen kleinen halbe 
verfallenen Steinmann. Er barg eine alte Konſervenbüchſe, 
der ich ein paar kaum zu entziffernde Zettel mit den Namen 
Schubotz, Mildbraed und Kirſchſtein entnahm. Sie waren die 
Beſteiger aus dem Jahr 1908, nachdem ſchon vorher der Pater 
Barthelemy von der Miſſionsſtation Njundo als erfier den 
Gipfel bezwungen hatte. Natürlich fügte ich eine kurze Notiz 
über unſere eigene Beſteigung hinzu. Sie iſt meines Wiſſens 
die letzte geweſen. In und nach dem Krieg hat niemand an 
Hochtouren auf den Virungagipfeln gedacht. 

Der Wind wehte auf der Spitze mäßig ſtark aus Süd⸗ 
often. Die Temperatur war mit -s“ nicht kühler, als fie 
am Abend im Büffellager geweſen war, denn die Sonne ſchien 
minutenlang durch die flatternden Nebel und wärmte die 
Luft leicht an. Solche „lichte Momente“ waren es allein, in 
denen wir weitere Ausblicke auf das Unterland genoſſen: Wald, 
Wald über den ganzen Berg hin und zum Mikeno hinüber auf 
der Weſtſeite, zum Wiſſoke auf der Oſtſeite; Wald nach Süden 
in das Hochland von Bugoje hinein, wo er ſich in unabſeh⸗ 
bare Fernen weiter nach Süden zieht. Waldlos nur ein breiter 
Streifen im Südweſten, wohin wir ein paar Tage ſpäter ab⸗ 
ſtiegen. Bis zur Oſtgruppe der Virungaberge drang das Auge 
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nicht vor, denn vom Wiſſoke an ſchwamm ein weißes und 
graues Wolkenmeer über dem Unterland und wölbte ſich in 
hohen Hauben ſelbſt über dem Muhawura und Sabinjo. Das 
war mir leid, denn der Kariſſimbigipfel iſt der einzige Punkt 
im Virungagebiet, von dem man dank ſeiner Höhe und zen⸗ 
tralen Lage die ganze Reihe der Virungavulkane überſchauen 
könnte, wenn eben das Wetter klar genug iſt. Das aber dürfte 
in einem Gebiet ſo ſchroffer Erhebungen, ſo ſtarker meteoriſcher 
Bewegung, fo großer Wärme: und Feuchtigkeitsdifferenzen 
nur höchſt ſelten der Fall ſein. 

Immerhin konnten wir froh ſein, auch auf die Weſtgruppe 
gelegentlich einen Blick durch treibende Wolken und flatternde 
Nebel werfen zu können und die breit hingelagerten Stumpf⸗ 
kegel des nahen Niragongo und des entfernteren Namlagira zu 
beſtaunen, aus deren weiten Gipfelkratern weiße Dampfwolken 
dumpf donnernd aufquellen und hoch oben vom Paſſatwind in 
langen horizontalen Fahnen nach Weſten gezogen werden, wo 
ſie ganz allmählich in der trockenwarmen Atmoſphäre des 
„Zentralafrikaniſchen Grabens“ verſchwinden. Noch weitere 
mit dem Zeißglas geſuchte Fernſicht ringsum iſt durch die 
flimmernde Luft des heißen Unterlandes verhindert, in der alle 
Details der Formen und Farben zu einem einzigen lichten 
Graubraun oder Graugrün verſchmelzen und verſchwimmen. 

In der Nähe aber feſſelt das Auge am meiſten ein 
breiter Krater auf dem flachen Südoſtfuß des Hauptkegels: 
es iſt der „Brancakrater“, der aus unſerer Vogelſchau in 
allen Einzelheiten zu überſehen iſt. Als eine flache, kreisrunde 
zirka 1½ Kilometer breite Wanne mit niedrigem Rand iſt er in 
die Stufenebene bei zirka 3800 Meter eingeſenkt und von 
einem grüngraſigen Moor erfüllt, in dem an ſieben ver⸗ 
ſchiedenen Stellen kleine offene Waſſerflächen vermutlich alte 
Eruptionstrichter anzeigen. Ein ausgeſprochener niedriger 
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Eruptionskegel aber erhebt ſich aus der Mitte mit ſteilen 
Innenwänden, auf deſſen Boden ein hübſcher kleiner Kraterſee 
erglänzt. Einzelne Baumſenecien und Schaftlobelien ſind auch 
über die Wanne des Brancakraters zerſtreut. Dies iſt 
der Ort, wo E. Kirſchſtein im Februar 1908 bei dem Ver⸗ 
ſuch, mit ſeiner Bergkarawane die moorige Kratermulde zu 
durchqueren, in einen Schneeſturm geriet, der ſeine Leute mit 
ſo lähmendem Entſetzen packte, daß die meiſten nicht weiter⸗ 
zugehen vermochten und während der Nacht im Schnee und 
eiskalten Waſſer erfroren. Zwanzig Mann, die Hälfte der 
ganzen Karawane, blieben als Leichen im Moor des Branca⸗ 
kraters liegen. Kein Wunder, daß Kirſchſtein, ſich ſeiner furcht⸗ 
baren Verantwortung zu ſpät bewußt geworden, im mühſam 
erreichten unteren Kariſſimbilager zuſammenbrach und erſt nach 
mehrern Tagen an die Bergung der oben zurückgelaſſenen Laſten 
und an die notdürftige Beſtattung der Leichen gehen konnte. 

Bei meinen Peilungen und Höhenmeſſungen und bei den 
Umblicken auf dem Gipfel war es ½2 Uhr geworden. Der Nebel 
ballte ſich immer dichter zuſammen, und nun dröhnte auch von 
Oſten der Donner eines Gewitters herauf, das mit dem Paſſat⸗ 
wind herantrieb. Jetzt hieß es raſch den Rück ma r fh antreten, 
denn ein tropiſches Gewitter auf hochragender Bergſpitze kann 
fatal werden. Unſere Aufſtiegsſpuren und Wegmarkierungen 
waren noch gut zu erkennen, ſo daß wir ſchnell in die Senecio⸗ 
region kamen. Da aber brach das Unwetter los mit Blitz und 
kurzen krachenden Donnerſchlägen, mit ſtrömendem Regen 
und Sturmwind, ſo daß wir zum Schutz unter die dichten 
Blätterbüſchel der Senecien krochen. Die Temperatur ſank 
auf 3°. Dem Regen mifchten ſich bald Hagelböen und Schnee⸗ 
geſtöber bei, und zu allem Überfluß hatte gerade hier 
Dr. Houy einen heftigen Anfall nervöſer Bergkrankheit, 
die ihn zu jedem weiteren Schritt unfähig machte. Er 
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erklärte liegenbleiben zu wollen, bis die Sonne wieder fchiene, 
und bohrte den ſchmerzenden Kopf in die naßkalten Wide: ` 
millen. Natürlich konnte ich ihn nicht allein laſſen, benutzte 
aber die erzwungene Pauſe, um einen bisher noch auf⸗ 
geſchobenen ſoliden Imbiß von Brot, Zervelatwurſt, Schoko⸗ 
lade und Kognak — lauter nur für Hochtouren reſervierte 
Delikateſſen! — zu mir zu nehmen, an dem ſich auf gutes 
Zureden nicht bloß der recht marode gewordene Tiller, ſondern 
nach Kräften auch die beiden ſchwarzen Boys beteiligten, die 
doch ſonſt als gute Mohammedaner ſehr rigoros in puncto 
Schweinefleiſch und Alkohol waren. Die beiden ſtrammen 
Kerle haben ſich auf der ganzen Hochtour tadellos gehalten. 
Sie trugen meine Ruckſäcke, die, mit Inſtrumenten, Proviant, 
Steinen und Pflanzen vollgepackt, wirklich keine leichte Laſt 
waren, und waren immer mit vornean, guten Muts und 
ſelbſt im Gewitterſturm unverzagt. 

Inzwiſchen hatte ſich Houy etwas erholt, ſo daß er ge⸗ 
ſtützt weitergehen konnte, und nun ſtolperten und rutſchten 
wir im andauernden kalten Regen weiter bergab. Endlich, 
gegen 3 Uhr, langten wir an dem ebenen Hochmoor wieder an. 
Dieſes aber war durch den Regen und Hagel in einen ſcheuß⸗ 
lichen Sumpf verwandelt, deſſen Querung uns ebenſoviel An⸗ 
ſtrengung und Schweiß koſtete, wie vorher der Anſtieg zur 
Spitze ſelbſt. Mit dem kranken Houy im Schlepp brauchten 
wir eine gute Stunde, bis wir wieder am Hans⸗Meyer⸗Krater 
bei unſern Batuſſiführern anlangten, die in ihrem improviſierten 
Hüttchen die Wartezeit verſchlafen hatten. Da der Regen auf⸗ 
gehört hatte, gönnten wir uns eine kurze Raſt, um an ihrem 
Feuer die ſtockſteif gewordenen Finger zu erwärmen und unſere 
klatſchnaſſen Jacken auszuringen. Währenddeſſen zogen die 
Nebelgeſchwader vom Kariſſimbi weg und ließen uns eine 
prachtvolle Schneelandſchaft der oberen Region er⸗ 
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ſchauen. Von der Spitze bis etwa 4200 Meter hinab war der 
Kegel in einen blendenden Schneemantel gehüllt, an deſſen 
unterem Rand lange ſchmale Streifen und Franſen noch 
200 Meter weiter in den Furchen der Waſſerriſſe herunter⸗ 
züngelten. Gegen den dunkelblauen Hochgebirgshimmel hob 
ſich der weiße Rieſenkegel in nie geſehener Schönheit ab. 

Die klare Luft ließ mich aber noch ein weiteres erkennen: 
der Südhang des Kegels fällt uns gegenüber unmittelbar und 
ohne einen weiteren Abſatz in den Hans⸗Meyer⸗Krater ab, 
nicht ſo, daß die Laven des Hauptkegels ſich in und über den 
Hans⸗Meyer⸗Krater ergoſſen hätten, ſondern ſo, daß der 
letztere den Südhang des Kariſſimbikegels durchbrochen hat. 
Der Hans⸗Meyer⸗Krater iſt offenbar ein jüngeres Vulkan⸗ 
gebilde, das durch ſeine Exploſionen ein tiefes Loch in den Ab⸗ 
hang des älteren Hauptkegels geſprengt und ſeine Laven und 
Auswürflinge auf den vom Hauptkegel abgewendeten eft, 
Süd⸗ und Oſtſeiten aufgeſchichtet hat, bis ſie mit den vom 
Brancakrater ausgeſtoßenen Eruptivmaſſen zuſammengewachſen 
ſind und mit ihnen die breite ebene Vorſtufe geſchaffen haben, 
die heute wie ein langer ſelbſtändiger Rücken der Südſeite 
des Kraters vorgelagert iſt. 

Nach unſerer Raſt am Hans⸗Meyer⸗Krater ging es durch 
das waſſertriefende Seneciodickicht den ſteilen Hang hinunter 
zum Büffellager, wo wir 6Y% Uhr, freudig begrüßt von 
unſern zurückgebliebenen Leuten, wieder eintrafen, rechtſchaffen 
müde, aber voll Befriedigung über die gelungene Gipfel: 
beſteigung des höchſten Virungavulkans. 

Nach Einnahme einer heißen dicken Suppe fanden wir 
die wohlverdiente Ruhe in unſern molligen, warmen Schlaf⸗ 
ſäcken. Aber der ganze Organismus war von den An⸗ 
ſtrengungen der elfſtündigen Hochtour noch zu erregt, als daß 
ſich der erſehnte Schlaf hätte einſtellen können. Houy ſtöhnte 
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in erneuten Kopfſchmerzen, Tiller klagte über Herzbeſchwerden, 
und mich ließ noch ſtundenlang der Flug meiner Gedanken 
nicht einſchlafen, die den ganzen Tageweg dutzendemal hin 
und her wanderten und vieles feſtzuhalten verſuchten, was auf 
der Tour nur flüchtig erlebt und erſchaut war. Draußen aber 
an den Feuern waren noch lange die Stimmen der beiden Boys 
zu hören, die ihren im Lager zurückgebliebenen Kameraden in 
phantaſtiſcher Übertreibung von den Schreckniſſen des 2 
gewitters und des Schneeſturms erzählten und die Bewunde⸗ 
rung der andern mit endloſen Ausrufen von Oh, Ah und Eh 
ernteten. Am nächſten Morgen erfuhr ich, daß es nachmittags 
auch im Büffellager ſtark gewettert, gehagelt und etwas ge⸗ 
ſchneit hatte. Als Beweis brachte man mir eine mit Blättern zu⸗ 
gedeckte Schüſſel, die man geſtern mit grobem Hagel und Schnee 
gefüllt hatte, die nun aber zur allgemeinen Heiterkeit bloß 
Waſſer enthielt, in dem ein paar kleine Eisſtückchen ſchwammen. 

Als wir 7% Uhr zum Rückmarſch nach Tamira 
aufbrachen, war es zwar noch empfindlich kalt bei nur 5°, 
aber die Sonne ſchien, und die Träger waren ſo vergnügt, daß 
ſie trotz des miſerablen, moraſtigen Pfades lärmend und 
lachend von ihren Heldentaten am oberen Kariſſimbi renom⸗ 
mierten und improviſierte Lieder von dieſen wie von den bevor⸗ 
ſtehenden Ruhetagen und Genüſſen in Kiſſenji am Kiwuſee 
ſangen. Im Hageniawald fand ich eine ganze Reihe von 
Pflanzen, die mir beim Aufſtieg entgangen waren, darunter 
eine mir ſchon vom Kilimandjaro bekannte herrliche Immor⸗ 
telle, die auf ihren üppigen pelzblättrigen Stauden dicke Büſchel 
von 100 bis 150 ſilberweißen, innen goldgelben Sternblüten 
trägt. Sie iſt zweifellos das ſchönſte Blütengewächs der ge⸗ 
ſamten oſtafrikaniſchen Hochgebirgsflora und ſteht oft in 
Tauſenden von Exemplaren beiſammen. Houy ſchoß im 
Hageniawald einige bunte Nektarinien, ein dunkelgraues Eich⸗ 
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hörnchen und fehlte einen Baumſchliefer, während im Bambus: 
wald nur mehrerlei niedriges Getier erbeutet wurde, das in 
die Formolflaſche wanderte. Große Säuger kamen uns auch 
heute nicht zu Geſicht noch zu Ohren, obwohl es genug Spuren 
von Büffeln, Elefanten, anthropoiden Affen und Raubtieren gab. 
Unverkennbar von einem Leoparden war die an einer Stelle be⸗ 
merkte Loſung, die noch unverdaute Knochenſplitter enthielt, und 
von Tſchegos oder Gorillas ſtammten nach Ausſage unſerer 
Führer die eigentümlichen fauſtgroßen Bündel ausgekauter 
Pflanzenreſte, wohl Bambusſproſſen, die hier und da bei 
unſerm Pfad lagen. 

Gegen Mittag zogen wir mit Sing und Sang in unſer 
Tamiralager wieder ein, wo ſich die ſtürmiſche Begrüßung 
vom Büffellager wiederholte. Wie jedesmal nach beſchwer⸗ 
lichen Hochtouren ſtellte ſich jetzt nach der Rückkehr in tiefere 
Regionen und in gewohntes Milieu eine große körperliche und 
pſychiſche Ermüdung ein. Die Nachmittagsſtunden wurden 
größtenteils verſchlafen. Aber dann verlangte die Expeditions⸗ 
führung von neuem volle Arbeit. Es muß wieder gepackt, die 
geſammelten Geſteine, Pflanzen und Tiere müſſen präpariert 
und eingeordnet, die aufgenommenen Photographien entwickelt, 
und am Schluß die unterwegs gemachten Notizen geſichtet und 
ins Tagebuch eingetragen werden. Am Abend aber, im be⸗ 
quemen Liegeſtuhl vor dem Zelt ſitzend, mit warmem Winter⸗ 
mantel angetan und das Pfeifchen ſchmauchend, haben wir 
drei Waſungu noch den Zeile: und Arbeitsplan der nächſten 
Woche zu beſprechen und dafür nötige Vorkehrungen zu treffen. 
Es iſt niemals „genug, daß jeder Tag ſeine eigene Plage 
habe“, ſondern immer greift wie die Vergangenheit ſo auch 
die Zukunft in die Gegenwart hinein und verlangt gebieteriſch 
ihr Recht, im afrikaniſchen Buſch vielleicht noch mehr als in 
Europa. Und es iſt gut ſo! 
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Bergfahrten auf der Inſel Tenerife 1895. 
Der Pico Viejo. 
1. Von Guia zur Cueva de los Abejeros. 


Dao Phantom der „Glücklichen Inſeln“ iſt wohl ſo alt 
wie die Glückſehnſucht des menſchlichen Herzens ſelbſt. 
Je mehr ſich der geographiſche Geſichtskreis erweiterte, deſto 
mehr rückte es hinaus in die Ferne des Ozeans, und an einer 
kleinen Inſelgruppe der Weſtküſte Nordafrikas blieb ſchließ⸗ 
lich der Name haften, auch als das menſchliche Streben 
bereits weit jenſeits von ihr nach Süden zu Erfüllung ſuchte 
und nüchterne Tatſachenmenſchen den Namen der „Kana⸗ 
riſchen Inſeln“ neben den ſchönen der „insulae fortunatae“ 
geſetzt hatten. 

Aber er iſt auch heute noch berechtigt, denn in wenigen Erd⸗ 
gegenden findet der Reiſende ein umfaſſenderes, großartigeres 
Naturbild in tauſendfältiger Harmonie von zauberhaftem 
Meer, von gewaltigem, vulkaniſchem Gebirgsbau, von reizvoller, 
merkwürdiger Vegetation, von wunderbarer Luftklarheit und 
milder ſubtropiſcher Sonnenſtrahlung; kaum irgendwo anders 
lieblichere Kulturgelände und ein freundlicheres, fröhlicheres, 
wiewohl armes Volk als auf den Kanaren und vor allem auf 
der vom majeſtätiſchen Pico de Teyde und ſeinem kleineren, 
aber auch noch impoſanten Nachbar, dem Pico Viejo, gekrönten 
Hauptinſel Tenerife. Es iſt deshalb kein Zufall, daß 
unter den Erforſchern gerade dieſer Inſel die größten Namen 
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immer wieder zu finden find: Alexander von Humboldt, Leopold 
von Buch, Wilhelm Reiß verdienten ſich hier ihre wiſſenſchaft⸗ 
lichen Sporen, viele andere reihen ſich ihnen an, und ein ſtän⸗ 
diger Strom ſchönheits- und wiſſensdurſtiger Beſucher Durch 
zieht noch heute jährlich die Inſel. 

Innerhalb der langen Reihe auf einer Bruchlinie auf⸗ 
geſtiegener Vulkaninſeln am Oſtrand des Atlantiſchen Ozeans 
ſteht der kanariſche Archipel als eines der vulkaniſchen Haupt⸗ 
zentren, ſichtlich in der weſtlichen Fortſetzung des nordafrika⸗ 
niſchen Atlasgebirges und wohl im Zuſammenhang mit deſſen 
Auffaltung emporgequollen. Seine Hauptinſeln ſind Tenerife, 
Gran Canaria, Palma, Gomera, Fuerteventura, Hierro und 
Lanzarote. Tenerife mit einer Flächenbedeckung von 2026 
Quadratkilometer (etwa gleich Koburg⸗Gotha) iſt die größte 
und ſchönſte unter ihnen, heute ein von Gebirgen ۶ 
fülltes gleichſchenkliges Dreieck, deſſen Ecken durch die kleinen 
vulkaniſchen Gebirgsſtöcke der Anagaberge im Nordoſten, der 
Tenoberge im Nordweſten und der Adeje⸗Lorenzoberge im Süd⸗ 
weſten bezeichnet ſind. Sie ſind die älteſten Teile des Eilandes, 
die zunächſt durch das etwas jüngere und gleichfalls vulkaniſche, 
die Inſel durchziehende Cumbregebirge und ſchließlich durch die 
im Weſten ſich mächtig emporwölbende, noch jüngere vulkaniſche 
Aufſchüttung des Pikgebirges untereinander zu einem 
Ganzen verbunden worden ſind. Auch dieſes läßt in ſeinem 
Aufbau die Geſchichte ſeiner Entſtehung deutlich erkennen: auf 
einem weit auslaufenden Sockel erhebt ſich der rieſige Zirkus⸗ 
wall der Can adas als der alte Einſturzkrater, heute längſt 
ausgefüllt und auch in ſeiner Umrandung zum Teil verſchüttet 
durch jüngere Maſſen, von denen ſich zunächſt der Pie o 
Viejo und dann der Pico de Teyde ſelbſt — ſchlechthin 
der Pik genannt — neben zahlreichen kleineren Kegeln auf⸗ 
bauten, deren Krater zum Teil das Schickſal ۵۸۲ ۵ 
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teilten. Iſt doch auch am Pico de Teyde in der Stufe der 
Rambletta bei 3570 Meter eine alte Kraterform erhalten, 
aus der dann als jüngſtes Gebilde der ſchlanke Piton bis 
zu 3730 Meter Höhe emporwuchs. 

* 


Ich hatte in den Frühjahrsmonaten des Jahres 1895 die 
Inſel Tenerife bereits nach allen Richtungen hin durchſtreift 
und nur ihre höchſten Partien als Krönung der Reiſe mir noch 
vorbehalten. Nun war zunächſt der Pico Vie jo (3136 Meter) 
mein Ziel. Wenn man ſich von Oſten her, etwa über Orotava 
durch das Portillo des gewaltigen Ringwalles der Cafiadas, 
dem Zentrum der Inſel, dem Teydegebirge, nähert, tritt 
einem die hohe, ſpitz auslaufende Pyramide des Pico de Teyde 
als eine majeſtätiſche Einheit, als das alleinige Berggebilde 
der Hochregion entgegen. Man ahnt nicht, daß der Pik 
nur ein Teil, wenn auch der gewaltigſte Teil, eines vulka⸗ 
niſchen Gebirgsſtockes iſt, deſſen andere Glieder hinter dem 
Pik, auf ſeiner Weſtſeite, verſteckt liegen. 

Naht man dagegen dem Teydegebirge von Weſten, etwa 
von Guia aus, ſo erſcheint in der Höhe ein maſſiger, breiter 
Kegel mit ſtark abgeſtumpfter Spitze, und man iſt erſtaunt, 
daß der Pik, von Weſten geſehen, eine ſo ganz andere Geſtalt 
zeigt als von Oſten her. Man weiß zuerſt nicht, daß man 
gar nicht den ſonſt alles überragenden Pik vor ſich hat, ſon⸗ 
dern einen andern Berg des Teydegebirges, den der Weſtſeite 
des Pik anliegenden Pico Viejo oder, wie er vom Volk 
häufig genannt wird, die Montara Wenze. Vom weft 
lichen Unterland aus verdeckt er den Pik gänzlich, obwohl er 
beträchtlich kleiner iſt als jener, und erſt wenn man zu ſeinem 
Krater hinauf vordringt, wächſt mit einem Male der Pik 
hinter und hoch über ihm empor. Vom nordweſtlichen Teil 
des Teydezirkus geſehen, erſcheinen beide Berge faſt gleich hoch 
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und gleich maſſig, aber vom nördlichen Tiefland, von ۶ 
halb Icod aus betrachtet, dominiert der Teyde-Pik wieder 
mächtig im Landſchaftsbild. 

Beim erſten Morgengrauen des 23. März 1895 ſtand ich 
in dem Städtchen Gu ia auf dem flachen Dach des Häuschens 
eines Isleno. Die eng zuſammengedrängte kleine Stadt lag 
noch in tiefem Schlaf, und nur ein paar vorlaute Hähne Frähten 
dem werdenden Tag entgegen. Ringsum dehnen ſich meilenweit 
dunkelgraue und ſchwarze Lavaflächen in die Dämmerung, ein⸗ 
fant, ſtill und öde, nach Weſten in langen Halden ganz all 
mählich zum fernen Meer abſinkend, nach Oſten in ſanfter, 
ſchier endloſer Böſchung langſam zum oberen Rand der 
Canadasumwallung anſteigend, die von hier aus wie der 
zackige Grat einer ſcharfen Cumbre (Gebirgskamm) ausſieht 
und vom Volk auch Cumbre genannt wird. 

Freilich ſind die vielen Einſchnitte und Lücken dort oben 
in dem Gebirgskamm nichts anderes als die alten Regen⸗ 
ſchluchten und Exploſionsriſſe, von denen der weſtliche Ring⸗ 
wall des großen Teydezirkus zerfurcht und zerſprengt iſt. 
Durch dieſe breiten „Bocas“ ſind die jüngeren Laven des 
Teydegebirges über die weiten äußeren Berglehnen in unabſeh⸗ 
barer Ausdehnung herabgeſtrömt, und durch ſie dringt der 
Wanderer auf ſchwierigen felſigen Pfaden in die weſtlichen 
Cañadas ein. Eine der weiteſten iſt die Boca de Zoe und 
eine andere die nördlich von ihr ſich öffnende Boca zwiſchen 
den Felsgipfeln Cruz de Tea und dem Aſchenkegel ۵ 
blanca, durch die ſich die Lavaſtröme herabgewälzt haben, auf 
denen heute das Städtchen Guia mit ſeinen benachbarten 
Siedlungen liegt. In gerader Linie zwiſchen Guia und dem 
Pico Viejo liegt aber die Boca am Morro del Cedro, und 
durch dieſe breite Kluft blickt der herrliche Kegelberg auf 
Guia herab. Doch nur ſeine ſchneeige obere Hälfte ragt über 
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die dunkle Cumbre empor und leuchtet geheimnisvoll in der 
frühen Morgendämmerung. Seine weniger beſchneite untere 
Hälfte iſt nicht ſichtbar, da er weit drinnen im großen Cañadas⸗ 
zirkus ſteht. Aber man glaubt ihn unmittelbar über die Cumbre 
aufgetürmt zu ſehen und iſt von ſeiner Erſcheinung doppelt ge⸗ 
feſſelt, weil er vom Scheitel bis zur vermeintlichen Sohle 
in einem dichten Schneemantel zu ſtecken ſcheint. 

Während die ganze düſtere Lavawüſte rundum noch im 


Euphorbia canariensis. 


Morgengrauen lag, überflog den oberſten Schneegipfel des 
Pico Viejo plötzlich ein leichter Schimmer des erſten Morgen⸗ 
rotes und zauberte einen Farbenkontraſt in die gewaltige 
düſtere Landſchaft, wie ich ihn in unſern Hochalpen nur ſelten 
geſchaut habe. Zur Bewunderung war aber keine Zeit mehr; mein 
Maultiertreiber Joſé mahnte ungeduldig zum Aufbruch, 
denn der Weg hinauf iſt weit und ſchwierig und am Tag ſehr 
heiß auf den nackten Lavafeldern. Die verſchlafenen Mulos 
wurden aus dem Stall gezogen, und, ſchon im Sattel, ſchlürfte 
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ich eine Schale dampfenden Tenerifekaffees, den die ſorgſame 
Hausmutter ſchon jetzt um 4 Uhr früh gekocht hatte. Der 
Sohn des Hauſes ging um geringen Entgelt als Führer mit. 
Joſé ſollte dann mit den Tieren oben am Fuß des Kegels 
in einer Lavahöhle warten, bis wir zurückkämen, und dort 
könne, wie unſer Führer erklärte, auch genächtigt werden, 
falls uns die Beſteigung zu lange aufhalten würde. 

In wenigen Minuten waren wir aus dem ſchmalen Band 
der Lavahäuschen von Guia (558 Meter) heraus. Kein 
Menſch war noch auf der Straße. Noch ein Stück verfolgten 
uns einige wütende Köter, die unſer Aufbruch im Morgen⸗ 
ſchlummer geſtört hatte, dann nahm uns die Lavawüſte 
auf. Schneller als in unſern heimiſchen Breiten lichtet ſich 
die Dämmerung und enthüllt ſich die Landſchaft. Dieſe aber 
iſt grauenvoll in ihrer Totenſtarre. Nur einige Opuntien und 
Euphorbien wachſen wild in dem Geſtein, ſonſt ſieht das 
ſuchende Auge nur ſchwarze Lava und immer wieder Lava, wo 
nicht der Menſch mit unendlicher Mühe und Geduld die 
feindliche Natur an einigen Stellen überwunden hat, und wo 
nun Gerſte und Kartoffeln auf kleinen künſtlichen Terraſſen 
wachſen. Die erſte dieſer Oaſen durchſchritten wir eine Stunde 
oberhalb Guia in dem Lavaneſt Aripe (807 Meter), die zweite 
noch weiter oben bei den Steinhütten von Chirche (854 Meter). 

Dicht über dem Dorfe begrüßten uns bei 870 Meter die 
erſten ganz vereinzelten Pinien (Pinus canariensis). Ich 
war erſtaunt, den ſtolzen Baum hier aus dem blanken Lava⸗ 
fels herauswachſen zu ſehen, wo ſonſt abſolut nichts anderes 
gedeiht. Die Lavamaſſen bauen ſich von nun ab in mächtigen 
Stufen auf. Jeder höher gelegene, jüngere Lavaſtrom iſt in⸗ 
folge der abnehmenden Eruptionsgewalt des Ausbruchskraters 
kürzer und ſchmäler als der darunterliegende, ältere Lavaſtrom 
und endet in einer ſteilen, kluftigen Stirn, ſo daß ein un⸗ 
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geheurer Stufenbau zuſtande kommt. Was unfere Mulos an 
dieſen ſteilen Stufen im Klettern zu leiſten hatten, das ging 
ſelbſt nach Joſes Ausrufen, der dieſen Pfad vorher noch 
nicht begangen hatte, über das außerordentliche Maximum 
hinaus. 

Gegen 7 Uhr hob ſich die Sonne im Oſten über den 
Rand der Cumbre empor, aber ihre Strahlen wärmten uns 
nicht lange, denn bei 955 Meter nahm uns die Region der 
unteren Nebel in ihr düſteres Reich auf, und gleichzeitig er⸗ 
ſchienen die erſten Sträucher der kleineren Ginſterarten, des 
Codeſo, Escobon und Eguargazo, deren dürftige Beſtände 
nach der vorherigen Wüſtenei ganz üppig erſchienen. Aber 
die Sonnenſtrahlen löſten den Dunſt bald auf. Umflutet 
von grellem Sonnenlicht, arbeiteten wir uns höher bergan 
und gewannen nach einer Stunde die letzte große Terrain⸗ 
ſtufe an dem hohen Lavarücken Loma de la ۵ 
(1135 Meter). Hier weht uns ſchon ein kühlerer Steigungs⸗ 
wind in den Rücken. Über uns wachſen die äußeren Fels⸗ 
wände der Cafiadasringmauer immer höher an, je näher 
wir ihnen kommen, und verdecken ſchon den Pico Viejo bis auf 
den oberſten Gipfel, deſſen Schneehaube wie eine weiße 
Cumuluswolke auf dem dunklen Berggrat liegt. Die Loma 
de la coeina führt uns in mäßiger Steigung, die den an⸗ 
geſtrengten Tieren verdiente Erholung gönnt, bis zum Rand 
der Cafiadas hinauf, aber es geht langſam. Zu unferer Rechten 
im Süden ſtürzt der Lavarücken ſteil in ein von ſaftigem Grün 
überwuchertes Barrancotal ab, wo unſer Führer am letzten 
Bächlein unſere Waſſergefäße füllt, und auf der Höhe des 
Bergwalles dringen wir in immer kräftigere Strauchvegetation 
ein, deren Hauptgewächs, der Escobon, es gelegentlich ſogar 
bis zu 4 Meter hohen Bäumen bringt. Bei 1944 Meter be⸗ 
ginnt dann die Region der Retama, des großbuſchigen 
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kanariſchen Ginſters (Spartium nubigenum), die auf einigen 
Strichen, namentlich am Morro del Cedro, noch bis auf die 
Höhe des Zirkuswalles von einigen Pinien begleitet wird, 
dann aber allein das Feld beherrſcht. 

Wir ſtreben der breiten Boca am Weſtfuß des Felſen⸗ 
gipfels Cruz de Tea zu, über der nun in ſcheinbar nächſter 
Nähe der ſchneeige Pico Viejo langſam emporſteigt. Das 
Terrain verflacht ſich, der Pfad verſchwindet, und wir betreten 
ein breites, friſches Lavafeld. Hier bemerken wir die erſten 
Schneeflecken bei 1986 Meter. Unmerklich treten wir durch 
die Boca in den großen Teydezirkus ein und gönnen 
nun unſern Tieren die erſte halbſtündige Raſt im Schatten 
einiger geborſtener Blöcke. 

Unſer Auge iſt jetzt ganz gefeſſelt von dem gewaltigen 
Bergbild des Pico Viejo, vor deſſen erhabener Schönheit 
alles Umland zur niederen Bedeutung der Umrahmung, der 
Folie herabſinkt: der hinter ihm ſtehende Pico de Teyde iſt 
ganz durch ihn verdeckt. Vom breiten, abgeſtumpften Gipfel 
des Pico Viejo, der den Krater auf den erſten Blick erraten 
läßt, wallt der Schneemantel bis zur halben Bergeshöhe her⸗ 
unter; von dort ab tragen feine ſteilen Abhänge nur wild 
übereinandergewälzte Lavamaſſen, großenteils überſchüttet von 
Schutt und dunklen Lapilli. Auf der Südweſtſeite ſind ſie quer 
durchſetzt von einer langen, tiefen Eruptions ſpalte, der Cha⸗ 
horra, und überragt von mehreren, zirka 100 Meter hohen 
Schlackenkegeln, aus denen, wie auch aus der Chahorraſpalte, 
in grauenhaftem Chaos die ſchwarzen, jüngſten Lavaſtröme des 
Teydegebirges hervorgebrochen ſind. Unterhalb der Ausbruchs⸗ 
kegel teilen ſich die Lavamaſſen in zwei mächtige Arme, deren 
ſüdlicher auf die Boca de Tauze zuſtrömt, während der weſt⸗ 
liche ſich zu uns her wälzt und durch die Boca an der Mon⸗ 
1۵110 blanca, durch die wir heraufgekommen find, als Volcan 
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de Guia ein Stück nach dem Unterland hinabfließt, einſt die 
Orte Guia und Chio von neuem mit Tod und Verderben 
bedrohend. 

Quer über dieſen einſt Furcht und Schrecken ver⸗ 
breitenden Lavaſtrom führt nun unſer Pfad nach Oſten zur 
Nordweſtſeite des Pico Viejo hinüber. Über zerriſſene Kämme 
und hochgewölbte Rücken, durch Schluchten und Täler arbeiten 
ſich unſere Mulos mühſam auf dem Pfad, der mehr Treppe 
als Weg iſt, durch das ſchwarze Steinchaos fort. Da ift 
nirgends ſolider Lavafels, nirgends weicher Tuff⸗ oder Bims⸗ 
ſteinboden, ſondern nichts als ſchwarze Blöcke über und unter 
ſchwarzen Blöcken, oft ſo locker aufgeſtapelt, daß man mitten 
durch einen Wall hindurch das Sonnenlicht von der andern 
Seite durchblitzen ſieht, und häufig von ſo wunderlichen 
Formen, daß man, wie am Wolkenhimmel, am hellen Tag 
ein ganzes Heer von phantaſtiſchen Geſtalten vorüberziehen 
ſieht: Bären und Füchſe ſcheinen zwiſchen Bäumen und 
Häuſern zu lauern, geſtrandete Schiffe hängen an hohen 
Felſen, Paviane ſpielen mit Krokodilen, römiſche Imperatoren 
ſtehen friedlich neben betenden Mönchen, und hundert andere 
Spukgeſtalten gehen, fahren und reiten in dieſer Steinwüſte 
umher. 

Die Mittagſonne brütet wahrhaft auf dem dunklen Fels, 
und beſtändig ertönt ein leiſes Klingen und Knattern des unter 
der ausdehnenden Sonnenhitze zerſpringenden Geſteins. 6 
ſchweigt und überläßt die Tiere ruhig der Führung ihres 
Inſtinkts. Mehrmals ſinken ſelbſt die zähen Maultiere 
in die Knie, wenn der von den Wetterwirkungen oberflächlich 
gelockerte, kruſtige Schutt unter dem Tritt nachgibt, doch zum 
Sturz kommt keins der wunderbar vorſichtigen Tiere; und 
als wir nach anderthalb Stunden jenſeits der Laven bei 
2070 Meter wieder feſten ebenen Bimsſteinboden betreten, 
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find fie noch ebenſo friſch und munter wie am Morgen und 
knabbern im Vorbeigehen ſpielend an den Segen der Retama⸗ 
büſche. 

Von dieſen Bimsſteinfeldern bogen wir unter Führung 
unſeres Guia⸗Mannes bald vom Pfad nach Oſten hin zu 
einem runden, aſchigen Vorhügel des Pico Viejo ab, paſſierten 
in 2156 Meter Höhe eine runde Steinſetzung, in welcher die 
Honigſammler von Jcod und Guia zur Zeit der Retamablüte 
im Mai ihre Bienenkäſten aufſtellen, und führten unſere Tiere 
in einem kleinen ſteilen Tal noch ein Stück bergan, wo ſich 
endlich bei 2198 Meter in einer Felswand eine La vahöhle 
in beträchtlicher Größe vor uns auftat. Sie bietet Raum genug 
für ein Dutzend Menſchen und ein halbes Dutzend Mulos, 
und die Holzaſche am Boden und die rauchgeſchwärzte Decke 
beweiſen, daß ſie ſchon häufig den Honigſammlern als Nacht⸗ 
quartier gedient hat. Daher heißt ſie Cueva de los 
Abejeros, Höhle der Bienenleute. Joſé ſattelte ab und 
richtete ſich mit ſeinen Tieren wohnlich ein, da ich jetzt zum 
Übernachten in der Höhle =” der Rückkehr vom Pico Viejo 
entſchloſſen war. 


2. Auf dem Pico Viejo. 


leich nach einem kräftigen Imbiß machte ich mich mit 

dem Guiaführer zum Berg hin auf, während Joſé das 
„Haus“ hüten mußte. Unſere Aufſtiegroute war von ſelbſt 
gegeben durch einen Höhenrücken, der von unſerm Höhlenhügel 
auf die Weſtflanken des Pico Viejo hinüberführte, wo hoch oben 
am Gipfel das tief eingeſchnittene Portillo des Kraters unſer 
Ziel war. Auf den ſteilen Böſchungen der Vorhügel war zuerſt 
das Gehen im lockeren Bimsſtein äußerſt mühſam und zeit⸗ 
raubend. Vor allen Dingen ſtrebte ich aus dem niederträchtigen 
Bimsſteinſchutt hinaus auf feſteres Terrain, und, einmal dort, 
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erreichten wir auch bald den felſigen Grat eines Lavakammes, 
der als ein mächtiger Strebepfeiler der Pieo⸗Viejo⸗Pyramide 
direkt zum Gipfel anſteigt. Hier gab es in der erſten Stunde 
eine ſchwierige Felskletterei. Die meſſerſcharfen Geſteinſplitter 
riſſen meine Stiefel in Fetzen, während das ungegerbte Leder 
der Schuhe meines Begleiters ausgezeichnet ſtandhielt. In 
2460 Meter Höhe kamen wir auf die erſten großen Schnee⸗ 
felder, und da der Schnee nur oberflächlich erweicht war, 
ſo ging es nun beſſer und ſchneller bergan. 

Die Sonne brannte, trotz der mäßigen Temperatur, mörder⸗ 
lich in der reinen, dünnen Höhenluft, doch von Luftmangel, 
wie er in gleicher Höhe am Pico de Teyde die meiſten Reiſenden 
zu befallen pflegt, bemerkte ich nichts, trotz des ſchweren Ar⸗ 
beitens der Lungen und des Herzens. Wo bei 2584 Meter 
die zuſammenhängende Schneedecke des oberen Bergteiles be⸗ 
ginnt, hielten wir eine kurze Raſt. 

Von nun an hebt ſich der Berghang unter 25 Grad bis 
zum Fuß des Kratereinſchnittes. Dieſen aber laſſen wir rechts 
und klettern mit 30 Grad Steigung langſam und ſtetig zu 
dem links über dem Portillo thronenden Felsgipfel des weſt⸗ 
lichen Kraterrandes hinauf, wo wir endlich um 143 Uhr vom 
Grat aus (2943 Meter) vor uns den großen Gipfelkrater 
des Pico Viejo ſich öffnen ſehen. Der erſte Anblick überraſcht 
mich im höchſten Grad. Ich hatte einen tief in den Berg ein⸗ 
geſenkten Kraterſchlund erwartet und ſah ſtatt deſſen einen 
weiten, durchſchnittlich 150 Meter tiefen Zirkus vor mir, 
von zirka 1½ Kilometer Durchmeſſer und mit einem ebenen 
Bimsſteinboden, zu dem die Umwallung im Weſten und 
Süden in jähen Wänden abſtürzt, im Norden und Oſten aber 
zwiſchen den Felsmauern in vielen Schutthalden hinunterſinkt, ſo 
daß man dort ohne Schwierigkeit hinabſteigen kann. Am höchſten 
ragt die Zirkusumwallung im Oſten empor (3136 Meter). 
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Dicht am Portillo aber fällt der Boden der Caldera 
plötzlich zu einem zweiten, kleineren Kratertrichter in die Tiefe, 
deſſen Grund ebenfalls von Norden her auf einer ſteilen Schutt⸗ 
halde zugänglich iſt. Es {ft ein ſekundärer Krater in der 
großen Caldera, 75 Meter tief unter der Bodenfläche des 
Hauptkraters. Seine einſtige Exploſion iſt es geweſen, welche die 
tiefe Scharte des Portillo aus dem Ringwall ausgeſprengt hat. 
Aber ſein Ungeſtüm hat ausgeſtürmt, ſein Leben iſt erloſchen; 
nicht einmal Waſſerdämpfe entſteigen ihm mehr, und ſelbſt 
ſeine Bodentemperatur iſt nicht mehr erhöht. Durch das Por⸗ 
tillo ſind ſogar ſchon einige Pflänzchen in den kleineren Krater 
eingedrungen und haben neben Schwefelkruſten Stand gefaßt. 

Auf allen Vorſprüngen, Schichtköpfen und Pfeilern des 
Ringwalles lagen bis 1 Meter hohe Schneebänke, die Schutt⸗ 
halden ſchienen faſt ganz aus Schneewehen zu beſtehen, und 
die Bodenfläche der Caldera überzog eine dicke Schneedecke, 
aus der nur die ſchwarzen Zacken einiger kleiner Lavahügel 
herauslugten. Die ſchroffen Formen der Steinlandſchaft waren 
durch die weichen Schneelinien wunderbar gemildert. Nur die 
beſonnten Südſeiten der Felſen ſtanden ohne Schneehülle 
finſter und eckig da. Über dem öſtlichen Ringwall aber ſteigt 
die herrliche ſchlanke Pyramide des Pico de Teyde majeftätifch 
zum Himmel empor. Blendende Schneefelder umhüllen nament⸗ 
lich ſeine Nordſeite und funkeln geradezu metalliſch auf dem 
tief dunkelblauen Hintergrund des Firmaments. Die Süd⸗ 
ſeite des oberſten Gipfels, des Piton, iſt dagegen infolge ſeiner 
Innenwärme ganz ſchneefrei und erwirkt einen prachtvollen 
Kontraſt zu allen übrigen Farbeneffekten. 

Beherrſcht im Oſten der himmelſtürmende Pik das ganze 
Geſichtsfeld, ſo liegt im Weſten der dort zerriſſene Ringwall 
des Teydezirkus und im Nordweſten auf dem Plateau des 
„Talus de Bilma“ eine ganze Welt von niederen fahlen Kegel⸗ 
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bergen und ſchwarzen, ſich hindurchſchlängelnden Lavabändern 
unter uns. Am Talus de Bilma in der heißen Zone poröſer 
Bimsſteine und Aſchen hat der Schnee keine Stätte mehr, aber 
jenſeits von ihr ſcheint wieder ein unabſehbares, welliges 
Schneefeld bis an den fernen Horizont ausgebreitet zu ſein. 
Nur die leiſen Bewegungen ſeiner Formen und die auf⸗ 
flatternden Nebel an ſeinem Rand verraten ſein wirkliches 
Weſen: es iſt die Schicht der Cumbrewolken, die ſich während 
der letzten Stunde unſeres Aufſtieges ſo ungeheuer verdichtet 
hat und den Ausblick nach dem Unterland und dem Meer 
völlig verhüllt. Und erſt jetzt, da keine Ausſicht auf Wald und 
Feld und Wohnſtätten das Auge mehr abzieht, empfindet man 
ganz die hohe Majeſtät des im Feuer erſtarrten Hochgebirges. 
Die Phantaſie fliegt von der Erde zum Mond, von deſſen 
Ringgebirgen dieſe tote Landſchaft ein getreues Abbild iſt, 
und unternimmt Entdeckungsreiſen in die fernen Welten der 
Planeten und Firfterne. 

Aber der Flug dauerte nicht lange. Mit der abnehmenden 
Tageshöhe wurde der Wind auf unſerer exponierten Felſen⸗ 
zinne empfindlich kalt. Es hielt ſchwer, mit den erſtarrten 
Fingern einige photographiſche Aufnahmen zu machen, ſchwerer 
noch, meinen zähneklappernden Begleiter ſo lange zum Aus⸗ 
harren zu bewegen. Ich war froh, als ich mich endlich 
um ½4 Uhr zum Abſtieg wieder in erwärmende "Be: 
wegung ſetzen konnte. 

Bergab ging es natürlich auf dem Schnee und dann auf 
den Bimsſteinhängen wie der Wind. In 1 Stunden waren 
wir wieder unten an der Höhle, während wir bergauf über 
3½ Stunden gebraucht hatten. Kurz darauf, als die Sonne 
zur Rüſte ging, zogen dichte Nebel um unſer Felſenloch und 
trieben uns mit ihrem Sprühregen an das lodernde Feuer, das 
Joſé am Eingang mit Retamaholz entzündet hatte. Dahinter 
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war es freilich hübſch warm. Allmählich ſtieg die Temperatur 
ſogar auf +13°, während fie draußen auf + 7° geſunken 
war, aber auch der Qualm nahm in der Höhle ſo an Stärke 
zu, daß wir „unſer Brot mit Tränen aßen“. Dann ſtreckte 
ich mich neben meinen zwei⸗ und vierbeinigen Genoſſen auf 
den vom Rauch nur wenig berührten Boden und ſchnarchte 
bald mit ihnen um die Wette, während draußen ein in⸗ 
zwiſchen aufgekommenes Gewitter mit Regengüſſen und 
Hagelfall ſtundenlang forttobte. 


3. Abſtieg nach Jcod. 


lles war in Nebel gehüllt, als wir uns am frühen 

Morgen die brennenden Augen rieben. Vor der Höhle 
lag der Hagel ſtellenweiſe 6 Zentimeter hoch, und an die 
Weiterreiſe war nicht zu denken, ſolange die Sonne nicht die 
gänzlich verſchleierte Landſchaft klärte. Das tat ſie erſt nach 
8 Uhr. Ein heißer Tee regte die trägen Lebensgeiſter an; 
die Tiere, welche ſchon lange ungeduldig ſchnaubten und 
ſtampften, wurden geſattelt, und mit ſeinem das Packtier er⸗ 
munternden Zuruf „and' amarill'“ („Geh', Gelber“), 
das mir immer wie „Annemarie“ in die Ohren klang, 
übernahm Joſé die Führung, und wir wanderten nach Norden 
in der Richtung nach Fcod in neue Lavafelder hinein. 

Mit ſteigender Sonne ſanken die Nebel nun auch unter 
den Talus de Bilma hinab und ließen dort auf und zwiſchen 
den vielen Ausbruchskegeln die oberſten dünnen Beſtände 
wetterharter Pinien zum Vorſchein kommen. Die von den 
Fußhügeln des Pico Viejo ſich herabwälzenden Lavaſtröme 
fallen mit ihren hochgewölbten Enden wie die Stirn⸗ 
mauern von Gletſchern plötzlich zum darunterliegenden Aſchen⸗ 
boden ſteil ab, von dem ſie häufig wahre Schuttmoränen 
vor ſich hergeſchoben und aufgeſtaut haben; und auch die Ge⸗ 
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ſtalt der Lavawälle ſelbſt, ihre Windungen, ihre Spalten 
ihre Stufenabſätze, ihre ganze landſchaftliche vegetationsarme 
Hochgebirgsumgebung erinnern lebhaft an die Eisſtröme unſerer 
Alpen. : 

Bei 2000 Meter treten wir in eine breite lange Lavamulde 
ein, die den Pinien des darunter beginnenden Pinal de la 
Guancha als Einfallpforte in das Hochgebiet der Caftadas 
dient. Einige wildverwetterte Vorpoſten, Prachtkerle wie unſere 
heimatlichen Zirbelkiefern, ſind bis über die Felſen der Boca 
hinaus auf dem Lavaſtrom vorgedrungen. 

Kurz darauf laſſen wir die Lavawildnis hinter uns und 
werden nun von dem Schatten der herrlichen Pinien des 
Pinal de la Guancha umfangen, dem dichteſten, größten 
und ſchönſten Pinienwald von Tenerife. Das dichte, braune 
Polſter der weichen Nadeln dämpft den Schall unſerer Tritte, 
unzählige Fruchtzapfen vermodern in dieſer bei 1800 Meter 
ſchon beträchtlich feuchten Zone langſam zu Humus; be⸗ 
gierig und tief atmen wir den würzigen Harzduft ein. Bei 
1575 Meter betreten wir dann den breiten Rücken Loma de 
Vega, der bis in die Kulturregionen hinunterführt. 

Hier erſcheint plötzlich im Rückblick der Pico de Teyde, 
und diesmal beherrſcht er das Bild, während rechts von ihm 
der Pico Viejo in die gebührliche Trabantenſtellung zurück⸗ 
getreten iſt. Er wie das obere Drittel des Pik und der beide 
Gipfel verbindende Sattel funkeln im Schneeglanz der Mittags⸗ 
ſonne, und über allem ſpannt ein wunderbar klarer Hoch⸗ 
gebirgshimmel ſein tiefblaues Gezelt aus. Weſſen Seele bliebe 
unbewegt von ſolcher Symphonie der Farben und Formen! 

Bei 1286 Meter am unteren Rand des Pinienwaldes 
angelangt, haben wir plötzlich einen prachtvollen Ausblick 
oſtwärts hinunter auf die weite, von Dörfchen, Gärten und 
Feldern beſäte Mulde von Zeep: und auf das goldig glänzende 
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Weltmeer und hinauf zum himmelhohen Pik, deſſen nun 
ſichtbare unvergleichlich großartige Nordſeite als eine einzige 
gigantiſche, von keiner ſtärkeren Stufenbildung unterbrochene 
Böſchung 3730 Meter hoch langſam durch alle Klimazonen 
der Erde zum Ozean hinunterſinkt. In 1235 Meter Höhe 
erſcheinen die oberſten Lorbeerbüſche und Adlerfarne, und in 
1100 Meter Höhe reiten wir an dem oberſten Gehöft mit 
den erſten Lupinenfeldern vorbei, wo neben den letzten ver⸗ 
einzelten Pinien die oberſten Edelkaſtanien ſtehen. 

Die Sonnenwärme in dem offenen Gelände nimmt nun 
ſchnell zu. Steil fällt das Terrain zu dem uns aus der Tiefe 
des Tales freundlich entgegenlächelnden Städtchen Icod ab. 
Wie ein Paradies erſcheint uns, die wir aus den Wüſten des 
Hochgebirges kommen, das herrliche, von allen Kulturen 
feuchter, ſubtropiſcher Zonen bedeckte Nordgelände der Inſel. 
Nacheinander paſſieren wir die Regionen der Zypreſſen und 
Feigen; des Weinſtocks, der Mandeln, Pfirſiche, Pflaumen 
und Nüſſe; des Mais, der Tomaten, Kürbiſſe, Erbſen; der 
Orangen, Palmen und Bananen; und um 4 Uhr reiten wir in 
die Die Hauptſtraße von Jeod de los Vinos (245 Meter) 
ein, wo unſere müden, durſtigen Tiere am erſten Brunnen 
endlich ihren zweitägigen brennenden Durſt löſchen können. 

Als ich am ſpäten Nachmittag auf dem flachen Dach 
unſeres Gaſthauſes in ſtiller Ruhe ſaß, vor mir am Geländer 
und an der ganzen Wand des Haushofes Tauſende von leuch⸗ 
tenden Purpurblüten der prächtigen Schlingpflanze Walbergia 
ihren berauſchenden Duft ausſtrömten, dahinter im Nachbar⸗ 
garten eine rieſige Araukarie ihre dunkelgrünen, feinfiedrigen 
Zweige ſchirmend ausbreitete, von der andern Seite ein uralter 
„Drachenbaum“ (Dracaena draco) mit ſeinem kugeligen 
Haupt herübergrüßte und das Auge langſam aus den 
palmenbeſtreuten Fruchtgefilden Jcods hinaufwanderte zum 
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dunklen, in der Ferne immer duftiger werdenden ۶ 
wald, dann über ihn hinanſtieg zu den zerfurchten Lavahängen 
des Pik und ſich endlich emporſchwang zu den flimmernden 
Schneefeldern des Vulkanrieſen bis auf die Spitze des fein⸗ 
geſchnittenen Pitonkegels, während aus dem fernen Unter⸗ 
land der dumpfe Donner der Meeresbrandung in rhythmiſchem 
Wachſen und Fallen herüberdrang: da war das Ideal erfüllt, 
das ich mir immer von der erhabenen Schönheit Tenerifes 
erträumt hatte. 


Drachenbaum bei Jeod. 


Der Pico de Teyde. 
1. Von Orotava zur Alta Viſta. 
De Wintermonate 1894 waren für die Hochregion Tene⸗ 
rifes ungemein ſchneereich geweſen. Der Pik hatte 
Ende März 1895 noch einen dichten Schneemantel auf ſeinen 
Schultern, und bis herab zu 1900 Meter, auf dem ganzen 
oberen Grat der Cumbre bis zum Pedro Gil hin, lagen noch 
zahlreiche Schneeflecken. Allerwärts begegneten deshalb meine 
Erkundigungen nach der Möglichkeit einer Pikbeſteigung im 
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ausgehenden Winter nur einem bedauernden Lächeln oder ber 
beſtimmten Erklärung, daß bei ſolchen Schneeverhältniſſen 
der Gipfel des Pik ſchlechterdings unzugänglich ſei. Während 
der Berg im ſchneefreien Frühling, Sommer und Herbſt all⸗ 
wöchentlich ohne große Schwierigkeit bewältigt wird, da man 
dann bis über Dreiviertel ſeiner Höhe hinaufreiten kann, iſt 
er im Winterſchnee nur äußerſt ſelten einmal, z. B. von Ernſt 
Haeckel 1866, beſtiegen worden. Kein Führer hat daher Er⸗ 
fahrungen im Schneeſteigen; ſie können nur als Wegweiſer 

dienen, während das Fortkommen auf den Schneefeldern 
dem Reiſenden ſelbſt überlaſſen bleiben muß. 

In dieſem Jahr hatte ſich überhaupt noch niemand am Pik 
verſucht. Gerade darum beſchloß ich, bald die Beſtei gung 
zu unternehmen. Als Anfang April einige ſchwere Gewitter⸗ 
ſtürme den Pik von neuem und diesmal noch weiter herab als 
vorher mit Schnee überzuckert hatten, wartete ich nur noch 
einige Tage, bis ſich der Neuſchnee einigermaßen geſetzt hatte, 
und erklärte dann meinem wackern Maultiertreiber Joſé, daß 
er am Morgen des 5. April ſich mit feinen beiden Maule 
tieren zur Piktour bereit halten ſolle. Joſé willigte zögernd ein, 
nachdem ich ihm eine verlockende Extrazulage in Ausſicht ge⸗ 
ſtellt hatte, und brachte ſchließlich am Abend vor unſerm 
Aufbruch noch einen jungen kräftigen Burſchen, Antonio, als 
zweiten „Arriero“ (Treiber) zur Stelle. 

Der Morgen des 5. April war trüb und regneriſch, der 
Wind hatte ſich von Nordoſt nach Nordweſt gedreht, war alſo 
in den anerkannt zuverläſſigſten Regenbringer Tenerifes ums 
geſchlagen, und mancher ſpöttiſche Zuruf begleitete uns, als 
wir durch die naßkalten Straßen von Villa Orotava 
davonritten. 

Das Packtier Amarillo voran, mit Decken, Proviant 
und Inſtrumenten beladen, hinter ihm zu Fuß der zweite 
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Treiber Antonio, der ſich mit hohen Ledergamaſchen und einer 
kräftigen „Lanza“ als Bergſtock gewappnet hatte, dann ich 
auf meinem braven Reittier Moreno, im Wettermantel und 
beſtändig mit Uhr, Aneroid und Notizbuch hantierend, hinter 
mir zu Fuß „Don Joſé“ in neuen Fellſchuhen, dicker Woll⸗ 
jacke und Manta, und am Schluß 
Joſés kleiner ſtämmiger Graupinſcher 
Confianza, zu deſſen Leiſtungsfähig⸗ 
keit ſein Herr unbegrenztes Vertrauen 
hatte: ſo wanderten wir erſt auf leid⸗ 
lichem Weg bis zum Dorf Cruz Santa 
quer über die ganze Oſthälfte der 
Taoromulde hin, dann aber links 
abbiegend auf miſerabel ſteinigem 
Pfad direkt hinauf zum real", 
zum Erikabuſchwald. 

Je weiter wir hinaufkommen, 7 
deſto eindringlicher rieſelt leichter % 
Regen auf uns herab. Das karge 
Geſpräch berührt deshalb immer nur 
die Witterungsausſichten und die 
Möglichkeit der Pikbeſteigung; im 
übrigen hört man bloß die ſtereotypen 
Zurufe der beiden Treiber an die lang⸗ ۱ : 
ſam ſchreitenden Maultiere. Heute 7 اهر‎ 

läßt Joſe nicht fein ſtillvergnügtes Ten 
Pfeifen vernehmen, ſelbſt ſeine geliebte Zigarette hängt ihm 
ohne Brand mißmutig im Mundwinkel, und auch die Tiere 
naſchen nicht, wie ſonſt, im Vorübergehen von Gras und 
Kräutern, ſondern ſcheinen einzig darauf bedacht, mög⸗ 
lichſt bald über die naßkalte Wolkenregion hinaus⸗ 
zugelangen. i 
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Noch ehe wir aus der Regenzone hinauskommen, treffen wir 
oberhalb der Erikaregion an geſchützten Stellen auf die erſten 
Schneeflecken in zirka 1875 Meter Höhe. Es iſt lauter 
Neuſchnee von den vor acht Tagen niedergegangenen Gewitter⸗ 
ſtürmen. Und als wir nun aus dem wallenden Wolkenmeer 
langſam auftauchen in die trockene, ſonnenbeſtrahlte Hoch⸗ 
region am Außenrand des Canadaszirkus, da ſteigt plötzlich 
in blendender Schneeweiße die Rieſenpyramide des Pik vor 
unſern ſtaunenden Augen über die dunklen Felſenzacken des 
Zirkusrandes empor, und wir ſehen mit einem Blick, daß er 
trotz der letzten heißen Tage bis herunter auf die Bimsſtein⸗ 
flächen der Cafiadas noch einen ziemlich intakten Schnee⸗ 
mantel trägt. 

Nach dem langen naſſen Regenmarſch iſt es uns zunächſt 
in der außerordentlich trockenen Luft hier oben und in dem 
warmen Sonnenſchein nicht weniger wohl als unſern Maul⸗ 
tieren. Bald haben wir den graugelben Bimsſtein des großen 
Canadaszirkus unter unſern Füßen (2050 Meter). 

Nun aber treffen die grellen Sonnenreflexe unſere Haut 
mit ſtechendem Brennen, und das Gefühl hoher Sommer⸗ 
hitze mehrt ſich von Minute zu Minute. Der heftig wehende 
Nordweſtwind verſtärkt noch das Gefühl der Trockenheit, 
indem er den freien Bimsſteinſtaub aufwirbelt und uns Lippen 
und Wangen austrocknet. 

Zur Erfriſchungsraſt nach dem ſechsſtündigen Ritt 
ſattelten wir in 2130 Meter Höhe eine halbe Stunde lang ab, 
entzündeten mit dem leicht brennenden Holz des Retama⸗Gin⸗ 
ſters ein praſſelndes Feuer und ließen uns heißen Tee und 
kaltes Fleiſch munden. Nichts Lebendes ſchien ſich außer uns 
in der Cafadasmwüfte zu regen. Nur einige, bis dahin um: 
ſichtbar gebliebene Kolkraben kreiſten ſehr bald dicht über 
unſern Häupten und ſtürzten ſich ſofort auf die Abfälle der 
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Blick von der Eſtaneia de los Ingleſes (2960 m) auf die Cafadas des Pils von Tenerife. 
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Ein Lavafeld (2500 m) an der Nordfeite des Pico Viejo, Inſel Tenerife. 


Mahlzeit, als wir nach beendeter Haft nur wenige Schritte 
weitergeritten waren. 

An der Veränderung des Terrains merkten wir bald, 
daß wir die ebene Außenzone der rings um den Pik herum⸗ 
laufenden Canadas verließen und uns direkt auf den Pik 
zu bewegten. Der Boden wird immer welliger und hügeliger, 
denn unter der Bimsſteindecke liegen immer mehr vom Pik 
und ſeinen Trabanten herabkommende Lavaſtröme, und immer 
höher ſteigt das Terrain zum Pik hin an. Aus dem grau⸗ 
gelben, unter unſern Schritten Staubwolken aufwirbelnden 
Bimsſteingrus gucken überall rotbraune, zackige Lavaſchichten 
hervor, und nur da, wo der feſte Lavafels über oder dicht 
unter der Bimsſteindecke liegt, haben die graugrünen, ſperrigen 
Retamabüſche in dieſer alpinen Wüſte Wurzeln ſchlagen können. 

Auf halber Höhe des Bimsſteinvorberges Montaña 
blanca begann der Schnee, der bisher in kleinen Flecken 
zerſtreut gelegen hatte, ſich zu geſelligen Schneefeldern an⸗ 
zuordnen. Die Maultiere konnten nun der ihnen wenig Ver⸗ 
trauen einflößenden weißen Materie nicht mehr ausweichen 
und mußten den erſten Verſuch auf dem Schnee ſelbſt wagen. 
Er fiel wenig befriedigend aus. In den von der ſtarken Inſo⸗ 
lation ſehr erweichten Schneedecken brachen die ſchweren Tiere 
mit ihren ſchmalen Hufen faſt bei jedem Schritt bis an den 
Bauch ein, während wir mit unſern breiten Schuhen nur wenig 
einſanken. Die vor Aufregung und Anſtrengung ſchnauben⸗ 
den und zitternden Tiere wurden ſtörriſch, ſo daß ſie erſt 
nach mühſamem anderthalbſtündigen Treiben, Schieben und 
Ziehen, unter viel Geſchrei und Fluchen der beiden Treiber 
bis zur Höhe der Montafia Blanca hinaufgebracht werden 
konnten. Eine kleine Steinhütte, die den hier bimsſtein⸗ 
ſammelnden Islenos zum Nachtquartier dient, wurde zur 
Nachtſtation für die Maultiere auserſehen. 
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Vorläufig aber hieß es weiter vorwärts. Einige Minuten 
von der Höhe der Montana blanca nach Weſten leicht hinab, 
und wir ſtehen endlich am Oſtabhang des Piks, an der mit 
Bimsſtein bedeckten Loma tie fa (2770 Meter), die nun als 
lange Schutthalde mit 18 bis 20 Grad Steigung in die 
Höhe führt. Über ihr iſt der oberſte Pikkegel, der Piton, 
ganz verſchwunden; drohend aber hängen über uns einige 
koloſſale, furchtbar zerklüftete Trachyt⸗ und Obſidianwälle, 
deren kohlſchwarzer matter Glanz von dem reinen Weiß des 
Schnees unheimlich abſticht. Während wir uns noch um⸗ 
ſchauen, poltert von dort oben mit Krachen und Pfeifen und 
dicke Staubwolken aufwirbelnd eine Steinlawine über die 
Abhänge neben uns herunter und mahnt uns zur Vorſicht. 
Da das Reiten an dem von Schneeflecken überſäeten Steil⸗ 
abfall der Loma tieſa ohnehin aufhört, verteilten wir das 
Gepäck gleichmäßig auf die beiden Tiere und begannen, ſie 
mit lautem Ruf und manchem Hieb über das loſe Geröll 
und den weichen Schnee hinaufzuziehen und zu treiben. Es 
war ein böſes Stück Arbeit. Wie vorher, ſo brachen ſie auch 
jetzt auf jedem Schneefeld bis an den Bauch ein, was wegen 
der viel größeren Steilheit des Terrains höchſt bedenklich 
wurde. Während ich mich ſo mit meinem „Moreno“ ab⸗ 
plagte, ſah ich plötzlich, wie der größere und ſchwerere 
„Amarillo“ im lockeren, von Schneewaſſer durchſickerten 
Bimsſtein den Boden unter den Füßen verlor und, auf die 
Seite fallend, bergab rutſchte, indem er den hinter ihm ſtehen⸗ 
den Joſe mitriß. Ein Schrei entrang ſich uns beiden andern, 
und ſchon gab ich Führer, Tier und Gepäck verloren; aber 
hinzuſpringend konnten wir doch noch an einem Felsblock 
die Bewegung der Geſtürzten hemmen. Das Tier kam einige 
Meter weiter wieder auf die Beine, und die gefährliche Arbeit 
begann von neuem. 
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So ging es anderthalb Stunden lang mühſelig fort bis 
zu einem ſchmalen Abſatz am Hang der Loma tiefa, wo 
wieder wie unten an der Montafia blanca ein paar hausgroße, 
von höheren Lavafeldern herabgeſtürzte Trachytfelſen auf dem 
rötlichen Bimsſteingrus lagen. Im Schutz dieſer Felſen (2960 
Meter) wurde ehedem von den Pikbeſteigern die Nacht zuge⸗ 
bracht, woher der Platz den hochtrabenden Namen „Eftancia 
de los Ingleſes“ (engliſche Station) erhalten hat. 
Kohlenreſte, zerbrochene Flaſchen, leere Sardinenbüchſen und 
dergleichen Kulturunrat lagen umher, aber ſie und die an den 
Felſen angehäuften hohen Schneewehen machten den „eng⸗ 

liſchen Hof“ nicht einladender. Nur die Ausſicht auf den 
tief unten liegenden Canadaszirkus und auf das ferne weiße 
Wolkenmeer war prachtvoll. Ich drängte zum Weitergehen. 
Menſchen und Tiere unſerer kleinen Karawane waren freilich 
ſehr ermattet, und es bedurfte aller denkbaren Überredungs⸗ 
künſte, um nach einiger Erholung die beiden Treiber mit den 
Mulos und Gepäck noch zirka 100 Meter höher hinauf⸗ 
zubringen, wo in 3053 Meter Höhe eine zweite kleine Stufe 
mit großen runden Felsblöcken den Berghang abſetzt; es iſt die 
„Eſtancia de los Alemanes“ (deutſche Station), deren 
Name mir deshalb beſſer gefiel als jener der unteren Sta⸗ 
tion, weil er andeutet, daß die Alemanes gewöhnlich den 
Berg vor ihrer Raſt ein Stück höher beſteigen als die 
Ingleſes. Eine Hütte iſt nicht da. 

Hier ging es ſchlechterdings mit den Maultieren nicht 
weiter; das ſah ich ein, denn die Bimsſteine verſchwinden, der 
Steigungswinkel des Berges wächſt auf 28 bis 30 Grad, und 
nur ſteile, große Schneefelder und ſchroffe, zerriſſene Lava⸗ 
wälle ſtarren uns von oben entgegen. Die Tiere wurden alſo 
abgeſattelt, die Sättel und ein Teil des Gepäcks unter einem 
großen Felsblock geborgen und der zweite Treiber, Antonio, 
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mit den nun unbelafteten Mulos zur Hütte der ۶ 
ſteinſammler nahe der Montafia Blanca zurückgeſchickt, 
von wo er am nächſten Vormittag wieder herauf⸗ 
kommen ſollte, um uns nach beendeter Pikbeſteigung abzu⸗ 
holen. Wir beiden andern aber bepackten uns mit den In⸗ 
ſtrumenten, Proviant und Wolldecken, einer ſchweren Laſt, 
und ſetzten nach 3 Uhr unſere Kletterei weiter fort. Dennoch 
waren wir nicht allein, denn uns begleitete Joſés kleiner 
Pinſcher Confianza, der ſich von ſeinem Herrn ebenſowenig 
trennen wollte wie ſein Herr von ihm. 

Die Sonne war unterdeſſen hinter dem Pik verſchwunden, 
und mit der wachſenden Gewalt des von Nordweſten herunter⸗ 
wehenden Windes begann es merklich kälter zu werden. Von 
der Spitze des Piks iſt während des ganzen Anſtieges nichts 
zu ſehen. Stets erblickt man über ſich nur ſteile, lange 
Schneefelder und herabhängende ſchwarze Trachyt⸗ und 
Obſidianfelſen. 

Ich war meinem Begleiter und ſeinem ihn nie verlaſſenden 
Hund weit voraus, als ich eine Stunde über der Eſtancia de 
los Alemanes die ſchwarzen Lavawälle von rechts und links 
einander ſich nähern und plötzlich da, wo ſie zuſammen⸗ 
treffen, vor mir auf einem Terrainabſatz ein graues, läng⸗ 
liches Steinhäuschen auftauchen ſah: die „Alta Viſta“ 
(3270 Meter). Sehr wohnlich ſah es freilich nicht aus, 
denn mächtige Schneewehen reichten über Tür und Fenſter 
bis ans Dach, und als endlich Joſé hinzukam, der den 
Schlüſſel beſaß, mußten wir erſt gehörig mit den Berg⸗ 
ſtöcken und Händen bohren und ſchaufeln, ehe wir eindringen 
konnten. Da ein paar Matratzen, ein Tiſch und einige Stühle, 
ja ſogar ein blechernes Waſchbecken und ein zerbrochener 
Spiegel vorhanden ſind, ſo könnte es ganz gemütlich ſein, 
wenn ein ordentlicher Herd oder Ofen da wäre. So aber 
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Debt nur ein kniehohes, ramponiertes Eiſenöfchen an ber 
Wand, das überdies für das Gelaß viel zu klein iſt. Wir 
ſahen uns deshalb bald gezwungen, auf dem geſtampften 
Steinboden mitten im Raum ein offenes Feuer von unſerm 
mitgebrachten Retamaholz — in der Umgegend gibt es kein 
Holz mehr — anzuzünden, das zwar ſchnell die Hütte mit 
erſtickendem Rauch erfüllte, aber uns wenigſtens zu einem 
heißen Tee und einer Erbsſuppe mit Wurſt verhalf. 

Inzwiſchen war es ſpäter Nachmittag geworden. In röt⸗ 
lich goldigem Licht lagen die öſtlichen Cafadas tief unter uns. 
Dorthin allein iſt von der Alta Viſta die Ausſicht frei, denn 
im Norden und Süden ſchließen die hohen Lavaſtröme des Piks 
den Fernblick ab, und im Weſten geht's zum Pik hinauf. Den 
Steilhang zur Eſtancia de los Ingleſes und zur ۵ 
blanca hinabſchauend, ſehen wir das rote und braune Lava⸗ 
gewirr des Cafiadasbodens mit kleinen becherförmigen, offen⸗ 
mäuligen Kratern da und dort, und jenſeits davon die langen, 
regelmäßig geſchichteten Wände der großen Ringmauer mit 
ihren niſchenartigen Ausbuchtungen. Nach links läuft das 
hohe Rückgrat der Inſel, die Cumbre, purpurn in die roſa 
angetönten Wolkenbänke des Hochlandes hinein, und nur 
einige kleine, aus den Wolken aufragende Vulkankuppen 
verraten, wo der Verlauf der Cumbre hingeht. Überall ſind 
die Cafſadaswände nach außen begrenzt durch das roſig be 
ſtrahlte, in endloſe Weite ziehende Wolkenmeer, auf das wir 
wie auf ein ungeheueres, leicht gewelltes Flachland hinab⸗ 
ſchauen, und am Horizont dämmern in zart violetten Tinten 
die breiten, über das Wolkenmeer klippenartig aufragenden 
Berge der Inſel Gran Canaria. 

Nach Sonnenuntergang ſuchten wir unſer Feuer in der 
Hütte wieder auf. Ich braute einen Blechtopf voll Glüh⸗ 
wein, aus dem wir gemeinſam Erwärmung vor dem immer 
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ſtärker werdenden Nachtwind ſchlürften. In unſere Decken 
gehüllt, lagen wir nahe dem flackernden Feuer auf den Ma⸗ 
tratzen, aber aus dem erſehnten und ſehr notwendigen Schlaf 
wurde nichts, denn die Luftdünne unſeres 3270 Meter hohen 
Quartiers machte fib geltend. Sofé klagte über bohrenden 
Kopfſchmerz, und ich hatte ſo ſtarke Herzbeklemmungen, wie 
ich ſie nur noch auf dem Kilimandjaro in viel bedeutenderer 
Höhe gefühlt habe. Der Aufſtieg aus Meeresniveau hier⸗ 
herauf war doch zu ſchnell gegangen, als daß ſich der Organis⸗ 
mus ſchon der dünnen Höhenluft hätte anpaſſen können. 


2. Beſteigung des Gipfels und Abſtieg. 


raußen war der Nachthimmel abſolut klar geblieben. 

Lange vor Tagesanbruch, ſchon um 5% Uhr, ſchießt 
im Oſten der ſchiefe Lichtkegel des Zodiakallichtes auf. Lang⸗ 
ſam breitet ſich dann in flachem Bogen der ſchwach bläuliche 
Schimmer der Dämmerung über den öſtlichen Horizont, vom 
Zodiakallicht hoch überragt. Der Dämmerungsbogen wächſt 
höher und höher und bekommt, während die Linſengeſtalt des 
Zodiakallichtes ziemlich ſchnell verſchwindet, allmählich einen 
rötlichen Anflug, der nach ein paar Minuten von einem 
gelben Schimmer überzogen wird. Breiter und breiter zieht 
ſich der Dämmerungsbogen über den Oſthimmel und färbt 
ſich am Horizont immer ſatter orange, während er oben, wo 
er nun auch in die Breite wächſt, einen kalten, graugrünlichen 
Ton bekommt, der aber eine enorme Leuchtkraft hat. Von der 
Gegendämmerung können wir wegen des Pikkegels nichts 
ſehen. Jetzt ſteigt aber das Licht vom Himmel auch auf die 
Erde herab. Die Felſen treten aus ihrem nächtlichen Schatten 
zögernd heraus, unter uns heben ſich die Cafadaswände von 
den noch tieferen Wolkenſchichten leiſe ab, und ſtellenweiſe 
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errät man weit draußen auch das Meer. Die Kuppen und 
Grate von Gran Canaria ſtrecken aus ihrem eigenen Wolken⸗ 
kranz ihre Häupter noch dunkel empor. Nun aber flammt 
im Oſten ein intenſiver Gelbſchein auf, der das untere Rot 
ganz verwiſcht, während oben die kalte Lichtregion ein roſen⸗ 
roter Schimmer überfliegt, deſſen feine Strahlen hoch ins 
zarte Blau des Firmaments hinaufſchießen. Da endlich blitzt 
der Rand der Sonnenſcheibe über dem Horizont empor, aber 
gedämpft durch die Dunſtſchichten, die draußen über dem 
Meere liegen. 

Nun ging's flink an den Aufbruch. Auch diesmal ging 
die kleine, treue Confianza mit. Unmittelbar hinter der Alta 
Viſta ſchließen ſich die ſchwarzen Obſidianſtröme zu wilden 
Wällen von ebenſolcher Steilheit (zirka 30 Grad) zuſammen 
wie von der Eſtancia de los Alemanes herauf zur Alta Viſta. 
„Malpays“ (ſchlechtes Land) nennt der Isleno dieſe Pif 
abhänge. Doch hatte der hohe Schnee die tiefer liegenden 
Partien zwiſchen den einzelnen Lavarücken ausgeebnet, ſo 
daß mir um das Hinaufkommen nicht bange war, nach⸗ 
dem ich den zögernden Joſé, der nach alter Gewohnheit über 
die Felſen aufſtieg und damit viel Zeit verlor, zu mir auf 
den Schnee gelockt hatte. 

Freilich hatte das Steigen dort auch ſein Mißliches, denn 
an vielen Stellen lag der Schnee nur dünn über den Riſſen und 
Schluchten der Obſidianfelſen, ſo daß wir mehrmals bis an 
den Bauch gleichwie in unterliegende Gletſcherſpalten ein⸗ 
brachen und uns an dem meſſerſcharfen glaſigen Geſtein einige 
lange Riſſe in Stiefeln und Schienbein zuzogen. Wo jedoch 
zwiſchen den hochragenden parallelen Obſidianwällen, die wie 
Moränen die Schneefelder ſäumten, der Schnee dick lag, 
trug er ausgezeichnet. 

Eine Stunde lang klommen wir ohne Raſt von Stufe 
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zu Stufe, von Schneefeld zu Schneefeld empor. Die unteren 
Teile des Pikkegels und die Cafiadas hatten wir längſt außer 
Sicht verloren, aber der Gipfelkegel, der Piton, erſchien noch 
immer nicht, denn jede höher oben gelegene Lavaſchicht bildet 
eine neue Stufe der zur Baſis des Gipfelkegels, zur Rambletta, 
hinaufführenden Rieſentreppe, und jede Stufe verdeckt wieder 
die Ausſicht nach oben. Endlich paſſieren wir bei 3530 Meter 
ein paar kleine Spalten im Boden, die in kurzen Intervallen 
unbedeutende heiße Dampfſtrahlen (54° C) ausſtoßen und ſich 
deshalb jetzt mit einem ſchönen Bogen dichten blauen Eiſes 
überwölbt haben, und wir wiſſen nun, daß wir in der Nähe der 
Rambletta ſind. Wir haben hier die erſten Spuren der noch 
wirkenden vulkaniſchen Tätigkeit vor uns; weiter unten iſt 
aller Vulkanismus erloſchen. Schon deshalb fühlen wir uns 
dem noch unſichtbaren Kratergipfel näher und eilen mit ge⸗ 
hobener Stimmung und erneuter Kraft weiter. Nach einigen 
Minuten, um ½8 Uhr, treten wir endlich auf den Abſatz der 
Rambletta (3570 Meter) hinauf, wo nun mit einemmal 
der oberſte Eruptionskegel, der Piton (Horn) oder Pan de 
Azucar (Zuckerhut), vor uns ſteht. Er iſt ſehr klein im Ver⸗ 
hältnis zum ganzen Berg, denn er mißt nur 140 Meter. Bis 
1½ Meter hoher harter Schnee bedeckte die Rambletta. Und 
darüber ragte der graugelbe, weiß gefleckte Pit on höchſt 
maleriſch in den dunkelblauen Morgenhimmel hinein. Von 
ſeinem Oberrand flatterten ununterbrochen feine weiße Wölk⸗ 
chen in die Luft, durch den ſtarken Wind fortgeweht wie der 
ſtiebende Neuſchnee von den Graten unſerer Alpenberge. Mag 
der oberſte Kegel beſchneit ſein oder ganz ſchneefrei daſtehen, 
immer hebt er ſich von ſeinem dunklen Unterbau ganz hell 
ab und trägt deshalb ſeinen zweiten Namen „Pan de Azucar“ 
(Zuckerhut) im Winter und Sommer mit gleichem Recht. 
Der lockere Bimsſtein machte uns auf dem nun bis zu 
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40 Grad fich erhebenden Bergabhang noch tüchtig zu ſchaffen. 
Der loſe, vom ſchmelzenden Schnee erweichte Schutt rutſcht 
unter dem Fuß, und der Bergſtock findet keinen Halt. Wäh⸗ 
rend ich aber über die mühſame Arbeit unwillig war, äußerte 
ſich Joſe hocherfreut, daß er nun den Schnee hinter ſich hatte, 
und übernahm zu guter Letzt wieder die Führung mit ſeinem 
unermüdlichen Pinſcher, indem er luſtig auf ſeinen breiten 
Fellſchuhen bergan ſtampfte. Von Bergkrankheit, wie Kopf⸗ 
ſchmerz, Schwindel, Atembeklemmung, Naſenbluten und der⸗ 
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Die Rambletta und der Piton des Pils von Tenerife. 


gleichen, fühlten wir uns, ſolange wir in ſtarker Bewegung 
waren, ganz frei. Kurz nach 8 Uhr klommen wir auf die 
oberſten hellgrauen Felsblöcke des nordöſtlichen Kraterrandes, 
und hatten damit glücklich den Gipfel des Piks von Tene⸗ 
rife (3730 Meter) erreicht. 

Mit Mark und Bein durchdringender Gewalt empfing uns 
nun aber der Nordoſtwind, froſtig und trocken; alſo reiner 
Paſſat, kein ſüdweſtlicher Antipafſat, wie er nach früheren 
Angaben hier oben zu erwarten geweſen wäre. Im Schutz 
der Felſen raſteten wir zunächſt eine halbe Stunde. Die 
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überall in kaum merklicher Intenſität aus Riſſen und Ritzen 
hervordringenden Waſſerdämpfe haben mit ihrem Gehalt an 
ſchwefliger Säure, Schwefelwaſſerſtoff und Kohlenſäure das 
Geſtein ganz weiß gebleicht und tief zerſetzt. Bei klarſtem 
Sonnenlicht konnte ich dann einige photographiſche Aufnahmen 
machen, und dies war eine außerordentlich dankbare Arbeit, 
denn die Überſicht aus unſerer Vogelperſpektive war von 
immenſer Großartigkeit. 

Auf keinem andern hohen Berg habe ich einen ſo ſtarken 
Eindruck des Erhobenſeins über das Unterland gehabt wie 
auf dem Pik von Tenerife. Steigt dieſer doch unmittelbar 
aus dem Meer ohne lange Übergänge und größere Zwiſchen⸗ 
ſtufen zu mehr als 3700 Meter empor, während die Baſis 
anderer Hochgebirge meiſt ſchon 1000 Meter hoch liegt, 
ſo daß die Bergeshöhe um ebenſoviel verkürzt erſcheint. Hier 
auf der Inſel hingegen ſchwebt man wie in einem Luftballon 
über Land und Meer; über 20 ooo Quadratkilometer reicht 
das Geſichtsfeld, und wenn der Krater noch in Flammen 
ftände, fo würde der Pik dem Schiffer in der Nacht 1000 Kilo⸗ 
meter weit als Leuchtturm dienen können. 

Das feſſelndſte Bild in dem ungeheueren Pikpan⸗ 
o rama war mir aber nicht das in unendliche Fernen ziehende 
Meer, nicht die zwiſchen den Wolken ſichtbaren, reizvollen Land⸗ 
ſchaften des Tieflandes, ſondern der obere Teil des Teyde⸗ 
gebirges ſelbſt, die furchtbare Schnee⸗ und Lavaeinöde vom 
Gipfel bis hinab zum Rand des Canadas zirkus: wir, die 
einzigen menſchlichen Weſen auf dieſem gewaltigen Schauplatz 
der alles Leben vernichtenden unterirdiſchen Feuergluten; um 
und unter uns zunächſt die ſtarre vulkaniſche Natur des Rieſen⸗ 
berges, zum Tode erſtarrt in wilder Bewegung, ein un⸗ 
geheueres Chaos kohlſchwarzer, ſich talwärts wälzender Lava⸗ 
ſtröme, nur unvollſtändig bedeckt mit dem Leichentuch der 
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Bimsſtein⸗ und Schneefelder; unterhalb der düſteren Laven 
die hellſchimmernde, vom Neuſchnee weiß geſprenkelte Bims⸗ 
ſteinwüſte der Caftadas, umgürtet von den farbigen Steil⸗ 
wänden des ehemaligen Rieſenkraters, und rings um die 
Cafiadas gelagert das im vollen Sonnenlicht erſtrahlende, 
blendend weiße Wolkenmeer, das aus unſerer Höhe ſo gleich⸗ 
mäßig in einer Fläche gelagert erſcheint, daß auch dieſes 
die Täuſchung einer ſchier endloſen, friſch beſchneiten Ebene 
hervorruft. 

Die Schicht der Landwolken läßt auf der dem Paſſatwind 
abgekehrten Südſeite der Inſel einen viel breiteren Streifen 
des Landes frei als auf der Nordſeite. Aber gleichmäßig im 
Süden wie im Norden beginnt bald außerhalb der Küſte der 
Saum des Seewolkenmeeres, das, lockerer und offener als 
die Landwolkenſchicht und im Mittel 500 Meter höher ge⸗ 
legen als dieſe, ſich über das zwiſchen den unzähligen Cumuli 
durchſchimmernde Meer bis zum Horizont dehnt, wo es das 
Himmelsgewölbe zu tragen ſcheint. Die gebirgigen Inſeln 
Gran Canaria, Palma, Hierro ſchauen mit ihren Gipfeln aus 
dem Wolkenmeer heraus, aber die niedrigen, wie Lanzarote 
und Fuerteventura, liegen unſichtbar tief darunter. 

Von Zeit zu Zeit reißt ein ſtarker Luftſtrom weit 
klaffende Lücken in die Decke der Landwolken, und nun 
ſchweift mit einemmal der Blick wie in eine unter⸗ 
irdiſche Verſenkung 15800 —2000 Meter weiter hinunter 
auf eine andere Welt, aus dem Reich des Todes in 
die Welt des Lebens: zuerſt auf blaugrüne Pinienhoch⸗ 
wälder, die ihre äußerſten einſamen Vorpoſten bis hart an 
den Rand der Cafadaswüſte vorgeſchoben haben, Feind 
dicht am Feind; dann auf die dunkelgrünen Erika⸗ und Lor⸗ 
beerbuſchwälder, die in den zahlloſen Barrancos und Terrain⸗ 
mulden fingerförmig in die tiefere, hellgrüne Kulturzone 
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hineingreifen; noch weiter unten auf die lachenden, faftigen 
Fluren des Niederlandes mit ſeinen vielen weißen Dörfchen 
und Städten der fleißigen Isleños; und endlich auf die von 
einem gerade noch ſichtbaren weißen Brandungsſaum be⸗ 
grenzte dunkle Felſenküſte und auf das lichtblaue inſelreiche 
Weltmeer. Über ſeine von den Cumuluswolken belebte Fläche 
langſam dahingleitend ſteigt der Blick höher und höher, bis 
er ſchließlich den in unſerer eigenen Augenhöhe liegenden, vom 
leuchtenden Himmel ſich kaum noch abhebenden Meeres⸗ 
horizont erreicht hat. 

Aus ſolchen Inſelhöhen überſchaut, erſcheint der zu 
grenzenloſer Ausdehnung angewachſene Ozean nicht mehr 
als die freundliche blaue See, die die Inſelküſten 
ſchmückend umgürtet, ſondern als eine ſelbſtherrliche, über⸗ 
mächtige Naturgewalt, die mit den Inſeln gleichſam ſpielt 
und jeden Augenblick imſtande und bereit iſt, die in ewiger 
Schaffenskraft erzeugten auch wieder zu verſchlingen. Wie 
auf einer Rieſenſäule in einer gigantiſchen hellblauen Kriſtall⸗ 
ſchale ſtehen wir inmitten des ringsum hochgehobenen Meeres. 
Über feinem lichten Horizont verdunkelt ſich allmählich wieder 
die Farbe des Firmaments bis zum tiefen Schwarzblau des 
Zenits, das in unſerer luftdünnen, trockenen Bergeshöhe faſt 
körperlich erſcheint. Langſam kehrt vom Firmament der Blick 
wieder zu ſeinem Ausgangspunkt, dem Pikgipfel, zurück, 
und ſo durchſchweifen wir mit einem einzigen Augenaufſchlag 
alle Reiche der irdiſchen Elemente: Feuer, Erde, Waſſer, Luft 
und ſämtliche Klimazonen der Erde von den Palmen des 
Tieflandes bis zum Schnee des Piks. 

Der eiſige Wind, der uns mit einer Temperatur von 
— 314° umbrauſt, zwingt uns endlich, von der unvergleich⸗ 
lichen Rundſchau Abſchied zu nehmen. Wir wenden uns dem 
hinter uns ſich öffnenden Gipfelkrater des Piks zu und 
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fteigen in wenigen Minuten zum Boden des Keſſels (3690 
Meter) hinab, von wo uns „Confianza“, die ſchon vorher dieſe 
wärmere Region aufgeſucht hat, vergnügt entgegenbellt. Der 
Krater iſt klein, nur 40 Meter tief und in ſeiner größeren 
Achſe von Nordoſten nach Südweſten etwa 100 Meter lang, 
in ſeiner kleineren Achſe zirka 70 Meter breit, hat alſo einen 
fünfmal geringeren Durchmeſſer als der des dreimal kleineren 
Veſuvs. Die inneren Hänge und der Boden des Keſſels ſind 
wie ein alter Steinbruch bedeckt von meiſt weißgrauen, wenigen 
gelben und ziegelroten feinen Ablagerungen und von hell⸗ 
grauen, kantigen Blöcken. Auf dem Kraterboden ſtehen keine 
von jenen kleinen Aſchen⸗ und Schlackenkegeln, keine von jenen 
blaſigen Auftreibungen erhärteten Schlammes, wie ich ſie in 
mehreren Vulkanen Javas, der Philippinen und Japans ge⸗ 
ſehen habe, und die das ſichere Zeichen eines noch jungen 
Vulkanismus ſind. Der Pik hat offenbar ſeit Jahrtauſenden 
keinen Ausbruch aus feinem Gipfelkrater mehr erlebt; alle 
ſpäteren Eruptionen haben ſich an den tieferen Flanken des 
Berges aus neugeöffneten Spalten Luft gemacht. 

Auf der Südſeite des Kraters iſt jetzt die Dampfentwicklung 
aus dem Boden am ſtärkſten. Während an vielen andern Stellen 
nur vereinzelte Dampfwölkchen aus der Erde dringen, ſteigen 
hier aus einem Dutzend nahe beieinandergelegener, von nadel⸗ 
förmigen Schwefelkriſtallen beſetzter Löcher und Spalten heiße 
Waſſerdämpfe auf, die, zu einer kleinen Wolke vereint, vom 
Wind über den Kraterrand weggeführt werden. Wo aber kein 
Dampf an den Kraterwänden herausdringt, da liegt jetzt 
auch im Krater, am meiſten an der Nordſeite, Schnee bis zu 
einem halben Meter hoch. 

Mit Schauen, Meſſen, Photographieren und Notieren 
ging die Zeit nur allzu ſchnell hin. 

Kurz nach 9 Uhr begannen wir mit dem Abſtie g. Den 
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treibenden Wind im Rücken, rutfchten wir, ich mit jubelndem 
alpinen „Juhu“, eiligſt und bequem in dem loſen Bimsſtein, 
der uns bergauf ſoviel Mühe gemacht hatte, zur Rambletta 
hinunter. Dort, auf den beginnenden großen Schneefeldern, 
folgte jetzt Sofé nach kurzem Zögern meinem Beiſpiel, ſtieß 
den Bergſtock hinter ſich in den Schnee und fuhr bald ſo ge⸗ 
wandt auf den ſteilen Hängen ab, als hätte er ſich darin jahre⸗ 
lang in den nordiſchen Alpen geübt. Die kleine Confianza hingegen 
überkugelte ſich erſt ein paarmal, ſetzte ſich dann aber kluger⸗ 
weiſe auf das Hinterteil nieder und ruderte ſich förmlich mit 
den Vorderpfoten über den Schnee hinab, ſo daß ſie trotz 
vieler Purzelbäume doch kurz nach uns ans Ziel kam. 

Bei ſo ſchneller Beförderung waren wir ſchon nach 10 Uhr 
wieder an der Alta Viſta, packten ſchnell unſere Decken, In⸗ 
ſtrumente und Proviantreſte zuſammen und nahmen leichten 
Herzens von der Hütte Abſchied, in der wir eine ſo unerquick⸗ 
liche Nacht zugebracht hatten. Weiter ging es mit erwünſchter 
Geſchwindigkeit auf den ſteilen Schneefeldern bergab, und 
ſchon eine halbe Stunde ſpäter langten wir bei den Fels⸗ 
blöcken der Eſtancia de los Alemanes an, wo uns von weitem 
der Gruß unſeres dritten Genoſſen entgegenklang, der kurz 
vorher mit den Maultieren wieder aus den Cañadas herauf⸗ 
gekommen war und ſchon den Frühſtücksſack bereit hielt. Hier 
hatte der Nordoſt ſchon eine weſentlich höhere Temperatur 
(+ 6°) als oben, und im Schutz der hohen Felſen war es 
ſo behaglich warm, daß wir ſeines Brauſens ſpotteten. 

Mit den Maultieren ging es anfänglich ſehr langſam 
weiter. Die Tiere hatten ſeit anderthalb Tagen keinen Tropfen 
Waſſer bekommen können, während wir uns leicht mit ge⸗ 
ſchmolzenem Schnee beholfen hatten, und waren von der un⸗ 
gewohnten Kälte tüchtig mitgenommen. Unten auf den 
Canadas aber, wo die Sonne das Thermometer ſchon auf 
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+10° fteigen ließ, beſchleunigten fie ihre Schritte, und als 
wir Mitte des Nachmittags in die feuchte Wolkenregion ein⸗ 
tauchten, die uns nach dem langen Aufenthalt in der trockenen 
Höhe wie ein kühles Bad umflutete, ſchritten fie trotz des 
elenden Pfades und trotz des bald niederſtrömenden Regens ſo 
ſtetig und raſch bergab, daß die kleine Karawane ſchon 7 Uhr 
abends wieder im gaſtlichen Städtchen Villa Orotava einzog. 

Hier hatte es während unſerer Abweſenheit faſt ununter⸗ 
brochen geregnet, und da man glaubte, das ſchlechte Wetter 
habe ſich bis zur Hochregion hinauf erſtreckt, ſo begegnete 
unſer Bericht von der gelungenen Pikbeſteigung zuerſt ganz 
offenkundigen Zweifeln. Erſt als ich meine Skizze des Kraters 
vorlegte und einige Photographien vom Gipfel entwickelte, 
überzeugte man ſich von der Wahrheit unſerer Ausſagen. 
Während ich dann im ſtillen Hotelſtübchen meine Notizen 
und Tagebücher ordnete, ließ ſich Joſe mit feinem bergſteigen⸗ 
den Hund von ſeinen braven Landsleuten als Held des Tages 
feiern, und noch wochenlang bildete, wie ich ſpäter erfuhr, ein 
Hauptgeſprächsthema im ereignisarmen Orotava die gelungene 
Winterbeſteigung des Pils durch Don Sofé Bethencourt und 
— den Pinſcher Confianza. 
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